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    © Felix Matthies

  


  Nicole Wollschlaeger wurde 1974 in Pinneberg geboren. Nach einer Ausbildung zur Buchhändlerin machte sie ihren Kindheitstraum wahr und wurde Schauspielerin, dabei erhielt sie unter anderem Engagements am Ernst-Deutsch-Theater in Hamburg. Seit 2009 leiht sie den Büchern der "Das magische Baumhaus"-Reihe ihre Stimme. Und wenn sie nicht gerade quer durch Deutschland reist, schreibt sie. "Schatten über Nargon" ist ihr erster Roman.


  Für all jene, die nicht mehr hier sind, aber für immer bei uns sein werden.


  
    1. Nach Ihnen, Herr Schuler

  


  Daniel schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Er versuchte, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Mathe war nicht gerade sein Lieblingsfach und er durfte nicht noch eine Fünf schreiben. Seine Versetzung war ohnehin schon gefährdet. Ohne die Hausaufgaben zu verstehen, schrieb er sie von der Tafel ab. Dann warf er Matze einen kurzen Blick zu und wusste, sie würden ihn nicht in Ruhe lassen. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ich möchte, dass ihr bis morgen die Aufgaben erledigt habt. Und nun ab mit euch in die Pause«, sagte Frau Siemer.


  Eigentlich mochte Daniel seine Mathelehrerin, aber plötzlich hasste er sie. Frau Siemer hatte noch nie ihren Unterricht vorzeitig beendet. Was jetzt? Die Flure waren leer. So konnte Daniel unmöglich in der Masse seiner Mitschüler untertauchen. Boris war der schnellste Läufer der Schule, er würde ihn problemlos einholen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er die Tür zum Jungensklo noch heil erreichte, war soeben dramatisch gesunken. Ebenso gut konnte er sich freiwillig auf den Boden legen und warten, bis sie sich auf ihn stürzten. Seine einzige Chance war es, als Erster aus dem Klassenzimmer zu kommen. Er warf seine Sachen in den Rucksack. Matze beobachtete ihn dabei und gab unauffällig ein Zeichen. Boris nickte grinsend. Daniel riss die Jacke vom Stuhl, warf sich den Rucksack über die rechte Schulter und rannte los.


  »Hinterher«, rief Matze.


  »Der entkommt uns nicht«, sagte Boris und nahm die Verfolgung auf.


  Daniel rannte so schnell er konnte. Seine Angst trieb ihn zu Höchstleistungen an. Auf der Treppe nach unten, stolperte er. In Sekundenschnelle fing er seinen Sturz ab und erreichte den langen Flur. Noch ein paar Meter und er hatte es geschafft. Doch kurz vor der rettenden Tür holte Boris ihn ein. Er griff nach Daniels Arm und zog ihn zu Boden. Seine Knie schlugen mit solcher Wucht auf, dass er beinahe aufgeschrien hätte. Aber er biss sich auf die Zunge. Boris kniete auf seinem Rücken und drückte mit einer Hand Daniels Kopf auf den Boden.


  »Na, du hast gedacht, du schaffst das, was?«, raunte er.


  Daniel spürte den warmen Atem dicht an seinem Ohr. Er antwortete nicht. Das tat er nie. Stattdessen starrte er auf den grünen Linoleumboden. Er hatte keine Chance mehr. Er würde nie eine haben. Es stand fünf zu eins. Gegen solche Typen konnte man sich nicht wehren. Davon war Daniel überzeugt.


  »Hab ihn, Matze«, brüllte Boris den anderen zu, die mit schnellen Schritten auf sie zukamen. Kurz vor ihm blieben sie stehen. Ihre abgewetzten Turnschuhe traten in sein Blickfeld. Einen Halbkreis bildend, bauten sie sich vor Daniel auf.


  »Gut gemacht, Boris!«, sagte Matze.


  »Was tun wir heute mit ihm?«, fragte Frank.


  Matze grinste. So hatte er Daniel am liebsten. Ihnen völlig ausgeliefert und am Boden liegend. Er genoss den Anblick, während die anderen ihn erwartungsvoll ansahen. Matze drehte sich zu Frank.


  »Du wartest hier und passt auf, dass uns keiner erwischt«, befahl er.


  »Warum immer ich? Nie darf ich dabei sein«,protestierte Frank.


  »Weil ich es sage!«, antwortete Matze schroff.


  Frank verstummte augenblicklich. Er wusste, dass man sich Matzes Befehlen besser nicht widersetzte. Einmal hatte er es gewagt und sie hatten ihn eine Nacht lang an einen Baum im Park angebunden. Die Lektion hatte gesessen. »Vielleicht hat er ja Lust auf einen kleinen Tauchgang«, überlegte Matze.


  Seine Untergebenen sahen ihn fragend an. Keiner von ihnen begriff, was Matze vorhatte. Daniel aber begriff es sofort. Und anstatt sich zu wehren, schluckte er seinen Ekel und seine Angst erneut hinunter. Irgendwann hören sie auf, dachte er. Aber das sagte er sich schon seit einem Jahr. Seitdem er auf diese Schule gekommen war, redete er sich ein, dass sie irgendwann den Spaß daran verlieren würden. Anfangs war es harmlos gewesen. Ein dummer Spruch über seinen Vater, der als Hausmeister an der Schule arbeitete. Irgendwann fingen sie an, ihm das Pausenbrot zu stehlen. Plötzlich wollten sie sein Taschengeld haben. Und seit einigen Wochen taten sie ihm weh. Nicht etwa, weil er sich wehrte. Nein, nur weil es ihnen Spaß machte.


  »Was hast du vor?«, fragte Olli.


  »Mal sehen, wie lange Schuler die Luft anhalten kann«, antwortete Matze.


  Boris kapierte es als Erster und grölte vor Lachen.


  »Ja, cool!«, stimmte Frank mit ein.


  Matze grinste, bis auch der Letzte lauthals in das Lachen einfiel. Daniels Ohren dröhnten. Dann spürte er, wie der Griff um seinen Arm fester wurde.


  »Na los!«, rief Boris.


  Er zog Daniel hoch und schubste ihn die paar Meter bis zum Klo und dann durch die Tür.


  »Wartet hier«, befahl Matze und zog an ihnen vorbei.


  Sie blieben gehorsam stehen und blickten ihrem Idol nach.


  »Geile Idee«, rief Olli.


  »Ja, echt geile Idee, Matze«, rief Timo zustimmend.


  Ihr Anführer brummte nur. Schließlich hatte er nur gute Ideen. Deshalb war er ja der Kopf der Bande. Prüfend sah er in jede Kabine, um sicher zu gehen, dass keiner außer ihnen da war. Zeugen konnten sie nicht brauchen. Zwar hatten sie noch nie ernsthaft Ärger bekommen, aber Matze wollte es nicht darauf ankommen lassen. Die Lehrer ließen sie meistens in Ruhe und er wollte, dass das auch so blieb. Nur einmal hatte jeder von ihnen ein sogenanntes klärendes Gespräch über sich ergehen lassen müssen. Daniel hatte sich in seiner Not an den Vertrauenslehrer gewandt. Aber mehr als dieses Gespräch war nicht dabei rausgekommen. Es hatte ihnen sogar richtig Spaß gemacht, die Reumütigen zu spielen. Die Schwüre, die sie aufsagten, klangen in den Ohren des Vertrauenslehrers glaubwürdig und damit war die Sache für ihn erledigt gewesen. Nur für Daniel nicht.


  »Die Luft ist rein. Los, bringt ihn her«, rief Matze.


  Boris schubste Daniel in die Kabine. Alle anderen drängten sich durch die schmale Tür. Daniel wurde zu Boden gedrückt und fiel auf seine schmerzenden Knie.


  »So, Schuler, dann halt mal die Luft an«, sagte Matze.


  Die anderen lachten und feuerten ihren Anführer an. Daniel hatte gerade noch Zeit zum Luftholen, bevor er das kalte Nass in seinem Gesicht spürte. Sie drückten seinen Kopf tief unter Wasser und Boris zog an der Kette. Daniel hörte das dumpfe Rauschen der Spülung. Bei dem Gedanken an das Wasser, das gerade seinen Kopf umspülte, musste er würgen. Doch plötzlich riss Matze seinen Kopf wieder hoch.


  »Los, weg hier!«, schrie er.


  Daniel fiel zu Boden und schnappte nach Luft.


  »Bis Morgen, Schuler«, sagte Matze und versetzte ihm zum Abschied einen Tritt in die Nieren. Dann liefen sie aus der Kabine.


  Daniel blieb keuchend am Boden liegen. Mit den Händen wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht. Was war passiert? Warum hatten sie so schnell von ihm abgelassen? Dann wurde es ihm klar. Er hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Jemand war in die Toilette gekommen, deswegen waren sie so schnell abgehauen. Sein Atem beruhigte sich. Als er die Spülung nebenan rauschen hörte, rappelte er sich auf. Er schloss seine Tür von innen und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Jetzt war er erst mal sicher. Mit einer Hand rieb er sich die Nieren. Es tat höllisch weh. Als er hörte wie sein unbekannter Retter das Klo verließ, wollten ihm die Tränen in die Augen schießen, aber er zwang sich, nicht zu weinen.


  »Scheiße«, flüsterte er.


  Erleichtert vergrub er seinen Kopf in die Hände. Für den Moment war es vorbei und er wagte nicht, daran zu denken, was sie als Nächstes aushecken würden.


  Ein plötzliches Geräusch ließ ihn aufhorchen. Daniel hob den Kopf und sah sich um. Er lauschte. Es klang wie ein Kratzen. Oder Moment, eher wie ein leises Klicken.


  Der Boden fing an zu vibrieren. Daniel schoss hoch. Das Klicken wurde lauter. Was war das? Er presste sich an die Wand und starrte auf den Boden. Daniel traute seinen Augen nicht. Der Boden unter ihm bewegte sich. Es war, als würde er lebendig werden. Panisch versuchte er die Kabine zu verlassen, aber es war bereits zu spät. Er kam nicht mehr durch. Die Fliesen unter ihm bewegten sich nicht nur, sie verwandelten sich. Daniels Herz schlug ihm bis zum Hals. Was zum Teufel ging hier vor? Die Umrisse wurden deutlicher und Daniel erkannte eine Tür. Eine Tür im Boden. Direkt vor ihm.


  Er schluckte trocken und wagte nicht zu atmen. Fassungslos starrte er auf die Tür. Sie sah so verdammt real aus. So selbstverständlich auf dem Boden dieser Toilette, als wäre sie schon immer dort gewesen. Sogar eine Klinke hatte sie. Da hatte jemand offensichtlich an alles gedacht. Aber sie war nicht nur sichtbar, sie bewegte sich auch noch. Daniel sah, wie die eiserne Klinke heruntergedrückt wurde, und mit einem Ruck öffnete sich die Tür.


  »Ach, du Scheiße!«


  Langsam schob sie sich vor ihm auf. Als sie bis zur Hälfte geöffnet war, blieb sie stehen. Daniel lauschte. Kein Geräusch. Nicht einmal Licht war zu sehen. Todesmutig beugte er sich zwei Millimeter vor und starrte in die Finsternis. Was um alles in der Welt sollte das? Wer kam durch eine Tür aus dem Toilettenboden?


  »Herr Schuler?«


  Vor Schreck zog Daniel seinen Kopf so schnell wie möglich wieder zurück und donnerte gegen die Wand. »Aua!«


  »Herr Schuler?«, rief die Stimme, dieses Mal etwas lauter.


  Es gab keinen Zweifel. Irgendjemand redete mit ihm. Es gab auf dieser Toilette nicht viele, die Schuler mit Nachnamen hießen. Aber woher sollte diese Stimme seinen Namen kennen?


  »Herr Schuler, so antworten Sie doch bitte, wenn Sie dort sind!«


  Die Stimme hallte, als käme sie von sehr weit her. Aber Daniel konnte keine Schritte oder andere Geräusche hören. Nur diese leicht verzerrte Stimme. Er fragte sich, ob er endlich antworten sollte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was da aus der Tür kommen würde. Die Angst kroch ihm in den Magen und ihm wurde übel. Tausend Gedanken rauschten ihm durch den Kopf.


  »Hoffentlich bin ich hier überhaupt richtig. In dieser Dunkelheit sieht man die Hand vor Augen nicht. Ich werde hier nie herausfinden. Herr Schuler ist nicht da. Wer weiß, wo ich gelandet bin«, murmelte die Stimme.


  »Hi- hier bin i ich«, stammelte Daniel.


  »Ach, so! Na kein Wunder, wenn ich die ganze Zeit in die falsche Richtung laufe.«


  Einige Minuten lang passierte gar nichts, bis sich die Stimme plötzlich ganz nah anhörte.


  »Herr Schuler, sind Sie allein?«


  »Ähm, ja«, erwiderte Daniel unsicher.


  Ohne weitere Vorwarnung trat eine Gestalt aus der Tür. Sie war nicht größer als einen Meter und reichte Daniel nur bis zur Hüfte. Sie hatte den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, um das Gewicht eines monströsen Buckels auszugleichen, der ihr aus dem Rücken ragte. Daniels Mund öffnete sich wie von selbst. Starr ihn nicht so an, dachte er und tat genau das Gegenteil.


  »Habe ich Sie endlich gefunden, Herr Schuler. Hätten Sie nichts gesagt, ich würde noch Jahrzehnte in dieser Dunkelheit herumirren«, sagte der Fremde.


  Plötzlich schloss sich die Tür wie von Geisterhand und verschwand. Daniel hatte es die Sprache verschlagen. Für den Fremden schien das völlig normal zu sein, denn er blickte sich seelenruhig in der Kabine um. Es dauerte ein wenig, doch langsam dämmerte ihm, wo er sich hier befand.


  »Ach, so etwas musste ja passieren!«, rief er und sah Daniel hilfesuchend an. Daniel war immer noch starr vor Schreck und brachte keinen Ton heraus. Daraufhin fing der Fremde an, sich zu entschuldigen. Wortreich und immer lauter. Seine Stimme hallte durch das ganze Klo, bis Daniel endlich aus seinem Schockzustand aufwachte und den Wortschwall unterbrach.


  »Pst, nicht so laut! Sonst hört uns noch jemand. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das hier erklären soll«, sagte Daniel und presste dabei seinen Zeigefinger auf die Lippen. Der Fremde schlug sich eine Hand vor den Mund und verstummte. Sie sahen sich an. In dem Augenblick wusste Daniel, was ihn so irritiert hatte. Es war diese tiefe Traurigkeit, die in den Augen des Fremden lag. Und die riesige Stirnfalte zwischen ihnen tat ihr Übriges. Dieser tiefe Ernst passte so gar nicht zu dem, was er sagte. Plötzlich nickte der Fremde. Er nahm die Hand vom Mund und bewegte die Lippen, als würde er sprechen. Sie hörten nicht auf, eine ganze Reihe von Wörtern zu formen. Dann machte er eine kurze Pause. Er schaute verschwörerisch nach links und rechts, als würde er sicher gehen wollen, dass ihn auch ja niemand hören konnte. Er beugte sich zu Daniel vor und fuhr genauso lautlos fort. Es sah aus, als würde er ihm etwas sehr Wichtiges sagen, nur leider verstand Daniel kein einziges Wort. Völlig irritiert blickte Daniel ihn an.


  »Können Sie ein bisschen lauter sprechen? So verstehe ich Sie ja gar nicht«, unterbrach er ihn.


  Der Fremde stockte und nickte wieder. Daniel fand das alles ganz schön seltsam.


  »Sie haben völlig recht. So besser?«, fragte er leise.


  »Ja, so ist gut. Was haben Sie eben gesagt?«


  »Verzeihen Sie, Herr Schuler, mein Benehmen muss Ihnen ja im höchsten Maße wunderlich vorkommen«, flüsterte er jetzt in einer angenehmen Lautstärke und fuhr fort: »Aber ich war so schockiert, dass ich Sie in einer derart intimen Situation gestört habe. Es tut mir schrecklich leid, ich hoffe Sie verzeihen mir?«


  Der Fremde verstummte wieder und sah ihn einige Sekunden erwartungsvoll an. Endlich begriff Daniel und nickte.


  »Gut. Dann haben wir das geklärt. Nun kann ich mich ja endlich vorstellen. Mein Name ist Marvinius zu Kummerfels.«


  Schon wieder machte er eine Pause. Doch dieses Mal nickte er zufrieden, als würde sein Name alles erklären. Daniel sah ihn an. Ihm waren die ganze Zeit tausend Fragen durch den Kopf geschossen, aber Wie heißen Sie, eigentlich? war nicht darunter gewesen. Ihn interessierte, was dieser Fremde von ihm wollte, wo er überhaupt herkam. So wie er sich vorstellte, klang es, als wäre es das Normalste der Welt, dass sich plötzlich eine Tür unter einem öffnet und ein Irgendetwas von Irgendwoher auftaucht.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Daniel.


  »Eine gute Frage, Herr Schuler«, begann Marvinius. Und dann sprudelte es aus ihm heraus: »Mein Zuhause ist die Burg Kummerfels. Dieser Ort ist in Nargon von großer Bedeutung. Aber jetzt, zu unserer aller Bestürzung, hat Burbas Bittermund die Kummerkugel gestohlen. Wenn nicht bald etwas geschieht, wird Nargon von sämtlichen Kummergedanken überschwemmt werden. Nargon steht somit kurz vor einer Katastrophe, die selbst wir nicht aufhalten können. Verstehen Sie?«


  Marvinius sah ihn flehend an.


  Natürlich hatte Daniel nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Und außerdem fragte er sich, warum dieser Fremde ihn die ganze Zeit siezte. »Kummergedanken? Burras Littermund? Ich versteh kein Wort!«, brachte Daniel hervor.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie viele Fragen haben, aber ich habe im Augenblick nicht die Zeit, Ihnen alles ausführlich zu erklären. Wir können nur eine begrenzte Zeit durch die Welten wandern. Deshalb muss ich bald zurück. Kommen Sie, Herr Schuler, lassen Sie uns gehen!«


  »Gehen? Wohin?«, stotterte Daniel.


  »Sie werden uns doch helfen?«


  »Ich weiß ja gar nicht was ich machen soll. Ich besitze keine magischen Kräfte oder so was«, antwortete Daniel.


  Das Gesicht des Fremden veränderte sich plötzlich. Sein Mundwinkel zogen sich nach unten und seine Augen wurden schmal. Auf der Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Daniel war erstaunt, dass das überhaupt noch möglich war.


  »Hören Sie, ich kann nichts außer mittelmäßig Fußball spielen. Und ich glaube nicht, dass ich Ihnen damit helfen kann«, stammelte Daniel.


  Marvinius seufzte laut und sah ihm in die Augen.


  »Sie wissen gar nicht, was Ihre Entscheidung für unsere Welt bedeutet. Herr Tasso hat Sie ausgesucht. Er war der Meinung Sie würden es schaffen.«


  Daniel runzelte die Stirn. Wer war jetzt schon wieder Herr Tasso? Und wieso hatte er sich ausgerechnet ihn ausgesucht? Daniel schüttelte den Kopf. Das war ausgeschlossen.


  »Herr Schuler, ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Marvinius´ Gesicht verzog sich und bekam noch mehr Falten. »Kommen Sie mit mir. Schauen Sie sich unsere Welt an und treffen Sie vor Ort Ihre Entscheidung. Wenn Sie dann immer noch nicht möchten, bringe ich Sie wieder hierhin zurück. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  In seinen Augen lag nun etwas tief Verzweifeltes und Drängendes. Daniel wollte natürlich ablehnen, aber der Blick des Fremden versetzte ihm einen Stich.


  »Dabei verlieren Sie nichts. Solange Sie bei uns in Nargon sind, vergeht in Ihrer Welt nur wenig Zeit. Man wird nicht einmal bemerken, dass Sie weg waren. Bitte Herr Schuler, wir brauchen Sie.«


  Daniel hielt dem Blick von Marvinius nicht stand. Was sollte er tun? Er konnte doch nicht mit einem völlig Fremden mitgehen. Schon als Kleinkind hatte man ihm das eingebläut. Und da handelte es sich immerhin um Menschen und nicht wie hier um ein sonderbares Lebewesen aus einer ominösen Welt namens Nargon. Was Daniel im Übrigen noch viel gefährlicher fand.


  »Okay.«


  Wieso hatte er das gesagt? War er nicht mehr ganz bei Trost? Am liebsten hätte er alles wieder rückgängig gemacht. Aber dann blickte er in das Gesicht von Marvinius. Ein Lächeln hatte sich ausgebreitet, was ihm in Verbindung mit den traurigen Augen und den Falten ein leicht wahnsinniges Aussehen verlieh. Daniel konnte sich gegen die Rührung, die er spürte, nicht wehren.


  »Ich schaue mir Nargon an.«


  »Gut, dann wird es höchste Zeit, dass wir aus diesem schauderhaften Raum kommen«, sagte Marvinius und hatte plötzlich einen bestimmenden Tonfall.


  Daniel sah ihn ungläubig an. Die Gefühlsschwankungen seines neuen Begleiters verunsicherten ihn ein wenig. Aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Kommen Sie, Herr Schuler, wir müssen uns beeilen.«


  Mit diesen Worten griff Marvinius geschäftig in die Innentasche seines braunen Mantels und kramte eine Art Sanduhr hervor.


  »Ach nein, die brauche ich jetzt nicht«, murmelte er.


  Er vergrub seine Hand wieder in den Untiefen seines Mantels und förderte den nächsten Gegenstand zu Tage. Dieses Mal sah es aus wie ein dreckiger Putzlappen.


  »Ach, nein, den nun wirklich nicht.«


  Was hat der da bloß alles drin, fragte sich Daniel. Aber dann zog Marvinius den richtigen Gegenstand hervor. Neugierig versuchte er einen Blick drauf zu werfen. Es sah aus wie ein Türgriff, nicht größer als ein Taschenmesser, und hatte die Form eines Papageienschnabels.


  »Was ist das?«, fragte Daniel.


  »Das ist der Weltenöffner. Damit kommen wir nach Nargon. Ich muss nur den richtigen Platz wiederfinden.«


  Marvinius sah sich in der engen Kabine um. Dann quetschte er sich neben die Kloschüssel und hielt den Öffner über sich an die Kabinenwand. Gespannt starrten sie beide auf den weißen Schnabel, als würde er gleich explodieren. Aber nichts geschah.


  »Hier ist es nicht«, murmelte Marvinius.


  Ratlos schaute er sich um. Dann setzte er den Weltenöffner auf die Tür und wartete einige Sekunden. Wieder nichts.


  »Wo war das noch? Darf ich mal, Herr Schuler?«


  Marvinius zwängte seinen runden Körper an Daniel vorbei und stieß ihn unsanft gegen die Kabinenwand.


  »Aua!«


  »Verzeihen Sie, Herr Schuler. Aber es muss hier irgendwo sein«, entschuldigte Marvinius sich. »Sie müssen wissen, ich mache das noch nicht so lange. Oder besser gesagt, ich habe diesen Weltenöffner bisher noch nie benutzt.«


  »Noch nie?«, rief Daniel ungläubig.


  »Nein, leider nicht.«


  »Aber wie können Sie dann wissen...«


  »Da!«, unterbrach Marvinius ihn.


  Er hatte den Türgriff auf den Boden gelegt und um ihn herum begannen sich die gleichen Umrisse wie vorhin abzuzeichnen. Staunend beobachtete Daniel, wie die Tür abermals auf dem Boden auftauchte.


  »Cool«, flüsterte Daniel.


  Marvinius zog sie mit einem kurzen Ruck am Türgriff auf.


  »Nach Ihnen, Herr Schuler«, sagte er stolz.


  Daniel blickte in das schwarze Nichts, das ihm aus der offenen Tür entgegen schrie.


  »Bitte, haben Sie keine Angst, Herr Schuler. Vertrauen Sie mir, so wie wir Ihnen«, sagte Marvinius sanft.


  »Ich weiß nicht.«


  Daniel zögerte. War er sich wirklich sicher? Wer weiß, was am anderen Ende auf ihn wartete? In dem Moment wurde die Eingangstür der Toilette aufgestoßen.


  »Bitte, Herr Schuler, mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, flüsterte Marvinius.


  »Ach, wer sagt's denn, Schuler ist ja immer noch hier!«, rief eine Stimme von draußen.


  Es war Matze, der plötzlich mit der Faust gegen die Kabinentür schlug.


  »Na, übst du tauchen? Oder sollen wir dir helfen?«, rief er.


  Daniel blickte zur Tür und dann in das Loch im Boden. Das, was auf der anderen Seite auf ihn wartete, konnte nicht viel schlimmer sein als das hier. Daniel hörte noch das fiese Lachen von Matze und Boris, als er mit einem Bein bereits im schwarzen Nichts versank.


  
    2. Warum gerade ich?

  


  »Was war das denn?«, rief Daniel entsetzt.


  Taumelnd stand er vom Boden auf. Ihm war noch ganz schwindlig.


  »Der Übergang ist wenig erfreulich, da muss ich Ihnen zustimmen«, antwortete Marvinius.


  »Wenig erfreulich? Das war wahnsinnig!«


  Daniel sah an sich herunter und tastete seine Beine ab. Er war heilfroh den Wirbel überlebt zu haben.


  »Das fühlte sich an, als ob ich mit zweihundert Sachen durch die Luft gewirbelt wurde.«


  »Ich denke man gewöhnt sich daran«, sagte Marvinius ruhig.


  Daniel klopfte seine Arme ab und befühlte sein Gesicht, um sicher zu gehen, dass auch wirklich alles an seinem Platz war. Trotz des finsteren Strudels, war die Landung überraschend sanft gewesen. Wie ein Blatt, das vom lauen Wind zu Boden geleitet wird. Und Marvinius hatte wider Erwarten sofort den Ausgang gefunden.


  »Herr Schuler, darf ich vorstellen: Burg Kummerfels, mein Zuhause.«


  Erst jetzt fiel Daniel ein, dass er ja in Nargon war. Er war so mit sich beschäftigt gewesen, das er das eigentlich Aufregende völlig vergessen hatte. Daniel hob den Kopf und sein Blick folgte der Hand seines Begleiters, die auf ein riesiges Tor zeigte. Zwei steinerne Flügeltüren verweigerten ihnen den Einlass. Daniel blickte an den Türen entlang nach oben. Ein mächtiger Turm war das Herzstück der Burg.


  »Dort oben ist die Kummerkammer. In ihr befindet sich die Öffnung zum Felsen, in dem die Kummergedanken ruhen«, erklärte Marvinius.


  »Wow«, raunte Daniel.


  Tief beeindruckt ließ er seinen Blick schweifen. Über die Mauern zum Himmel und über den weiten Horizont. Bis er begriff, dass nichts um ihn herum war außer Himmel.


  »Oh Gott!«


  Langsam ging er zu dem Felsvorsprung rüber auf dem sie gelandet waren.


  »Ja, es ist ziemlich hoch«, gab Marvinius zu.


  »Ziemlich hoch? Das sind bestimmt einige hundert Meter«, erwiderte Daniel und spähte vorsichtig hinunter.


  »Der höchste Berg in ganz Nargon«, sagte Marvinius.


  Obwohl Daniel eine Heidenangst hatte, zog ihn die Tiefe magisch an. Er verspürte das heftige Verlangen, hinunter zu springen. Ein Kribbeln breitete sich in seinem Nacken aus.


  »Hammer!«


  Daniel machte noch einen Schritt und war damit nur noch wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt. Gespannt sah er nach unten und erkannte Bäume. Der Felsen ragte wie ein einsamer Zuckerkegel aus einem Wald empor.


  »Kommen Sie Herr Schuler, Brifus Kummerfels erwartet uns«, drängte Marvinius.


  Daniel riss sich von dem Anblick los und machte ein paar Schritte auf das Tor zu. Für einen kurzen Augenblick dachte Daniel daran, einfach umzukehren. Aber wie? Alleine kam er von hier nicht weg. Er war gefangen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Unsicher blickte er sich um.


  »Ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen, Herr Schuler«, sagte Marvinius.


  Dann berührte er das Tor, und nach wenigen Sekunden öffneten sich die beiden Türen. Daniel ging einen großen Schritt zurück, um den Türen auszuweichen. Langsam und geräuschvoll schoben sie sich ihnen entgegen.


  »Willkommen, Herr Marvinius zu Kummerfels. Willkommen, Herr Daniel Schuler«, begrüßte sie eine freundliche Stimme.


  Daniel zuckte zusammen. Wer war das? Verwirrt sah er sich um. Aber er konnte niemanden entdecken.


  »Wer spricht da?«, fragte er.


  »Das ist Frau von Türchen«, antwortete Marvinius, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Frau von Türchen?«


  »Ja. Sie wird Sie während Ihres Aufenthalts auf Burg Kummerfels begleiten.«


  »Begleiten?«


  Daniel sah sich skeptisch um. Hier muss doch irgendwo eine Kamera versteckt sein, dachte er und folgte Marvinius durch das Tor.


  »Melden Sie uns doch sogleich beim Burgherren zu Kummerfels an«, sagte Marvinius zur Tür gerichtet.


  »Schon geschehen.«


  Daniel war diese Stimme nicht geheuer. Er fühlte sich beobachtet. Im Gehen drehte er sich immer wieder um. Aber es war nichts zu entdecken.


  »Geben Sie es auf, Herr Schuler, Sie werden mich niemals zu Gesicht bekommen,« sagte Frau von Türchen freundlich.


  Daniel fühlte sich ertappt und schloss schnell zu Marvinius auf. Bloß nicht unhöflich sein, ermahnte er sich. Soviel hatte er bereits von dieser seltsamen Welt mitbekommen. Höflichkeit war hier sehr wichtig und er wollte lieber niemanden verärgern.


  »Lassen Sie mich vorgehen, Herr Schuler«, sagte Marvinius.


  Mit schlurfenden Schritten eilte er voran. Daniel hielt sich dicht hinter ihm und sah sich unauffällig um. Der Eingangsbereich war sehr hoch und dunkel. Es gab nur wenige Fenster, die das dämmrige Licht hineinließen. Einige Fackeln, die an den steinernen Wänden hingen, spendeten Licht. Es war unheimlich still und Daniel konnte niemanden sehen. Auch das kam ihm seltsam vor. Er fragte sich, ob es noch andere Bewohner gab auf dieser Burg. Am linken Ende der Halle führte eine breite Treppe nach oben, auf die Marvinius geradewegs zusteuerte. Sie war in der Mitte mit einem braunen Stoff ausgelegt, der mit Flecken und Löchern übersät war. Je höher sie die Stufen hinaufkamen, desto schmaler wurden sie. Mitunter gingen von den Stufen Flure ab, aber Marvinius führte Daniel weiter nach oben, bis sie endlich am Ende der Treppe angelangt waren und vor einer Tür standen.


  »Herr Schuler, dies ist die Kammer unseres Burgherren Brifus zu Kummerfels. Ich werde Sie nun mit ihm allein lassen. Haben Sie bitte keine Angst. Vergessen Sie nicht, wir sind alle sehr froh, dass Sie hier sind«, erklärte Marvinius.


  Dann berührte er die Tür und auch diese schob sich wie von selbst auf.


  »Willkommen, Herr Schuler, bitte treten Sie ein. Herr zu Kummerfels erwartet Sie bereits.«


  Wieder diese Stimme, dachte Daniel. Frau von Türchen schien überall zu sein. Er bedankte sich höflich und betrat langsam den großen Raum. Marvinius blieb draußen vor der Tür stehen und wartete, bis sie sich geschlossen hatte.


  Daniel stand am Eingang des Raumes. In dem Zimmer war es warm. Die Fackeln an den Wänden tauchten es in ein gespenstisches Licht. Die Schatten der Flammen tanzten auf den kahlen Steinmauern. Am anderen Ende des Zimmers stand ein kleines Fenster offen. Daniel spürte wie ihm die Angst seinen Nacken hochkroch. Er blickte sich langsam um. Außer einem Schreibtisch, einer Kommode und zwei Stühlen war der Raum leer. Am anderen Ende konnte er die Umrisse einer kleinen Tür ausmachen. Vielleicht hatte man ihn hierher gelockt, um ihn umzubringen, dachte Daniel plötzlich. Ängstlich verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann öffnete sich die kleine Tür am anderen Ende. Daniel wich instinktiv einen Schritt zurück aber seine Augen bleiben auf die Umrisse gerichtet, die er im Schatten ausmachen konnte. Soweit er sie erkennen konnte, war die Gestalt nicht größer als Marvinius. Eher noch kleiner. Auch seine Haltung schien noch krummer zu sein. Aber seine Schritte waren fest und weniger schlurfend. Die Gestalt schritt an einer Fackel vorbei und Daniel konnte einen kurzen Blick auf das Gesicht erhaschen. Er schluckte und trat noch einen kleinen Schritt zurück.


  »Bleiben Sie bitte, Herr Schuler. Ich werde Ihnen nichts tun.«


  Die Stimme war leise, aber sehr kräftig. Daniel nickte und zwang sich, stehen zu bleiben. Obwohl die Gestalt direkt vor ihm zum Halten kam, traute er sich nicht seinem Gegenüber in die Augen zu sehen.


  »Möchten Sie sich setzten, Herr Schuler?«


  Daniel schüttelte den Kopf. Sieh ihn an, das ist sonst unhöflich, ermahnte er sich und blickte widerwillig auf.


  Nun konnte er ihn genauer erkennen. Sein Gesicht war wesentlich faltiger als das von Marvinius und die Sorgenfalte zwischen den Augen viel tiefer. Auch seine Augenbrauen waren dichter und stärker.


  Der Burgherr sah ihn auf eine ganz andere Art an. Daniel hatte das ungute Gefühl, dass er ihm direkt in die Seele blicken konnte.


  »Mein Name ist Brifus zu Kummerfels und ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Herr Schuler. Ihr Kommen zeugt von Mut und Stärke. Zwei Eigenschaften, die Sie brauchen werden.«


  »Wozu?«, fragte Daniel.


  Langsam trat Brifus einige Schritte ans Fenster. Er stand jetzt im Halbdunkel des Raums. Daniel konnte wieder nur seinen Schatten sehen.


  »Ich werde versuchen Ihnen zu erklären, warum Sie hier sind.«


  Brifus verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. Es ging von ihm eine große Ruhe und Gelassenheit aus, die sich auf Daniel übertrug. Langsam wich die Angst von ihm und er lauschte der sanften Stimme des Burgherrn.


  »Wissen Sie, Nargon ist ein Ort der Ruhe und des Friedens. Uns ist die Möglichkeit gegeben, uns von allem, was unseren Frieden gefährden könnte, zu befreien. Sie stehen sozusagen auf dem, was Nargons Frieden stört.«


  Brifus machte eine Pause und sah zu Daniel hinüber, der sich gerade suchend auf dem Boden umsah.


  »Sie können es nicht sehen, Herr Schuler. Sie fühlen nur ihre Energie. In diesem Felsen ruhen die Kummergedanken aller Zeiten und wir sind ihre Hüter.«


  »Was sind Kummergedanken?«, fragte Daniel vorsichtig.


  »Es sind die Gedanken, die uns traurig, wütend oder unzufrieden machen. Gedanken, die uns zweifeln lassen. Wir glauben nicht, dass die Ereignisse selbst uns unglücklich machen. Vielmehr sind es die Gedanken, die uns in tiefe Trauer stürzen. Die Art und Weise, wie wir mit kummervollen Ereignissen umgehen. Jedes Wesen in Nargon hat daher die Möglichkeit, zu uns zu kommen und seine Kummergedanken diesem Felsen zu übergeben.«


  Brifus legte eine kurze Pause ein. Daniel wartete gespannt, dass er weiterredete.


  »Aber nun zu dem Grund, warum Sie bei uns sind. Burbas Bittermund hat die Kummerkugel entwendet.«


  »Was ist das?«, fragte Daniel.


  »Die Kummergedanken gelangen durch die Kummeröffnung in der Spitze dieses Felsens direkt in den Berg. Unsere Kummerkugel hält diese Öffnung verschlossen. Nimmt man sie weg, gelangen die Gedanken langsam nach draußen. Genau das ist geschehen. Burbas Bittermund ist in die Kummerkammer eingedrungen und hat die Kugel gestohlen. Es dauert nicht mehr lange und ganz Nargon wird von den Kummergedanken regelrecht überflutet werden. Stellen Sie sich vor, Herr Schuler, plötzlich schlagen alle Gedanken, die Ihnen Sorgen und Kummer bereiten, geballt auf Sie ein. Das löst Unsicherheit und Panik aus. Burbas Bittermund versucht auf diesem Wege, den Frieden dieser Welt zu zerstören.und die Unsicherheit und Angst der Wesen in Nargon für sich zu nutzen. Ihnen vorzugaukeln, dass nur Burbas Bittermund allein das Gleichgewicht wieder herstellen kann.«


  »Aber, was hab ich damit zu tun?«, fragte Daniel.


  Er sah den Burgherrn an. Ihm war nicht klar, was ein Junge wie er gegen so jemanden wie Burbas Bittermund tun konnte. Brifus erwiderte seinen Blick.


  »Sie sollen die Kummerkugel zurückbringen, Herr Schuler. Herr Tasso hat Sie dafür ausgewählt«, antwortete er ruhig.


  Schon wieder dieser Herr Tasso. Wer war das bloß?


  »Aber warum gerade ich? Ich kann nichts.«


  »Ihnen sind Kummergedanken sehr vertraut. Sie, Herr Schuler, verstehen mehr davon, als jeder andere in dieser Welt. Wir Kummerfelsianer hüten sie nur. Auch wenn die kummervolle Energie in diesem Berg an uns nicht spurlos vorübergeht, wie man unschwer erkennen kann, sind wir dennoch nur ihre Hüter. Es sind nicht unsere eigenen Gedanken. Sie hingegen wissen sehr genau, wovon ich spreche, nicht wahr?«


  Daniel war sich nicht sicher, ob er die Geschichte mit den Kummergedanken wirklich verstanden hatte. Aber Kummer und Sorgen – das kam ihm sehr bekannt vor. Seine Angst vor Matze und der Gang war übermächtig. Sie lähmte ihn und nahm schon körperliche Ausmaße an. Die ständige Übelkeit zum Beispiel, sobald er das Schulgebäude betrat, das war auch für ihn offensichtlich. Daniel überlegte, ob der Burgherr mit den Kummergedanken recht hatte. Aber wenn dem so war, hieße das doch, dass er an seiner Angst selber schuld war. Daniel schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Schließlich hatte er keine Chance gegen fünf Jungen, die viel größer und stärker waren als er. Sie würden ihn einfach auslachen und danach verprügeln.


  Brifus legte ihm seine kleine Hand auf den Arm und holte ihn damit zurück in die Gegenwart.


  »Herr Schuler, werden Sie uns helfen?«, fragte Brifus.


  »Ich weiß nicht. Es klingt alles so verrückt«, erwiderte Daniel.


  »Ich kann Ihre Unsicherheit durchaus verstehen. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte Brifus.


  Er führte Daniel zu der kleinen Tür, aus der er vorhin gekommen war und öffnete sie. Dann ging er voran und bat den Jungen, ihm zu folgen. Daniel betrat das runde Zimmer. So etwas hatte er noch nie gesehen: ein Raum, der aussah wie ein Kreis. Selbst die steinernen Wände waren nach außen gebogen. Er kam sich vor wie in einer Flasche. Der Raum war völlig leer und hatte keine Fenster. Daniel spürte auf einmal ein heftiges Zittern, das seinen Körper erfasste.


  »Jeder reagiert anders auf diese geballte Energie. Kommen Sie noch ein Stückchen näher«, forderte Brifus ihn auf.


  Daniel folgte Brifus. Je näher sie dem kleinen Loch in der Mitte des Raumes kamen, desto stärker wurde das Zittern. Kurz davor blieben sie stehen und schauten in das winzige Loch im Boden.


  »Das ist die Kummeröffnung. Niemand kann sich längere Zeit in ihrer Nähe aufhalten. Zu stark ist die Energie.«


  Daniel beugte sich noch ein Stückchen vor, um einen Blick in dieses unscheinbare Loch zu wagen. Ein plötzlicher Luftzug stieg aus der Öffnung und ließ ihn erschauern. Er fühlte sich mit einem Schlag mutterseelenallein. Seine Zweifel kamen mit voller Wucht zurück.


  »Lassen Sie sich nicht von ihnen leiten. Kummergedanken können eine mächtige Wirkung über uns haben«, flüsterte Brifus.


  Schnell entzog sich Daniel dem Sog des Luftzuges. Wieder in der Aufrechten, sah er Brifus an.


  »Gehen Sie vor, ich komme gleich nach«, sagte Brifus.


  Daniel nickte und verließ so schnell er konnte den Raum. Er fühlte sich benommen und schwach. Was war gerade mit ihm passiert? Noch wacklig auf den Beinen, schleppte er sich zum Stuhl und setzte sich. Er seufzte und ließ den Kopf auf seine Knie sinken. Er fühlte sich einsam, unfähig eine Entscheidung zu treffen – bis eine uralte Erinnerung plötzlich in seinen Gedanken auftauchte. Die Bilder waren so klar und deutlich, als würden sie sich vor ihm auf einer Kinoleinwand abspielen. Er stand mit seiner Mutter vor dem Zirkuszelt. Es war ein Sonntag. Sein Vater war nicht mitgegangen. Er musste noch arbeiten. Daniel weinte, weil er sich vor dem großen Clown gefürchtet hatte. Sie versuchte ihn zu trösten, indem sie ihm über den Kopf streichelte und sagte: »Hab keine Angst, mein Schätzchen. Er wird dir nichts tun. Solange ich bei dir bin, kann dir niemand etwas tun.«


  Daniel starrte ins Leere. Er hatte lange nicht mehr an seine Mutter gedacht. Umso mehr überraschte ihn diese plötzliche Erinnerung. Er stellte sich vor, dass sie ihn jetzt von irgendwo her sehen konnte. Er fragte sich, was sie ihm raten würde.


  Brifus trat wieder ein. Das Geräusch seiner Schritte riss Daniel aus seinen Gedanken. Der Burgherr trat hinter ihn und wartete.


  »Ich glaub, ich kann das nicht«, flüsterte Daniel.


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, gegen diesen Burbas Bittermund auch nur den Hauch einer Chance zu haben. Dann dachte er wieder an seine Mutter. War sie jetzt enttäuscht von ihm?


  »Ich will Sie nicht überreden, Herr Schuler. Es ist ganz allein Ihre Entscheidung. Aber Sie haben die Macht der Kummergedanken eben gespürt. Ihre Kraft ist außergewöhnlich und es bedarf außergewöhnlich viel Mut, ihnen zu widerstehen«, sagte der Burgherr.


  »Ich weiß nicht was ich machen soll. Natürlich möchte ich Ihnen helfen, aber …« Daniel sucht nach Worten.


  »Ich? Warum ich?«


  »Sie haben mehr Mut und mehr Kraft als Sie glauben, Herr Schuler. Gehen Sie und finden Sie den Weg dorthin.«


  Daniel stand auf. Unruhe erfasste seinen ganzen Körper. Er hatte den Drang, davon zu laufen.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich das schaffen kann?«, fragte er.


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle, Herr Schuler. Wichtig ist, dass Sie es für möglich halten. Der Weg dorthin ist nicht einfach. Er führt Sie durch Tiefen, aber auch durch ungeahnte Höhen. Und er wird nur entstehen, wenn Sie bereit sind, ihn zu gehen.«


  Daniel lief auf und ab. Sein Blick wanderte abwechselnd zu Brifus und wieder zurück. Dann blieb er stehen.


  »Gut. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich das wirklich schaffe. Und wenn nicht, dann dürfen Sie nicht sauer sein oder so was«, antwortete Daniel.


  Brifus sah ihm direkt in die Augen.


  »Ich danke Ihnen, Herr Schuler. Mehr als Ihren ehrlichen Versuch können wir nicht verlangen«, sagte Brifus. »Und jetzt lassen Sie uns keine wertvolle Zeit verschwenden. Ich werde Sie den anderen vorstellen.«


  »Welchen anderen?«, fragte Daniel erstaunt.


  »Glauben Sie, wir lassen sie mutterseelenallein durch Nargon gehen? Natürlich helfen wir Ihnen«, antwortete der Burgherr.


  Daniel fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Die ganze Zeit hatte er sich allein durch diese Welt irren sehen, ohne zu wissen, wohin er sollte und was er zu tun hatte. Aber er bekam Hilfe. Dann musste das doch zu schaffen sein.


  Brifus berührte die Tür, die sich öffnete. Dahinter stand immer noch Marvinius und hatte auf sie gewartet.


  »Führen Sie Herrn Schuler nach unten in die Halle des Trostes. Ich rufe die anderen zusammen«, sagte Brifus und seine Falten schoben sich zu einem Lächeln zusammen.


  
    3. Dies werden Ihre Begleiter sein

  


  Die Halle des Trostes war noch größer und höher als die Eingangshalle. Daniel hatte das Gefühl, in einem Haus von Riesen zu sein. Wie musste es da erst Marvinius gehen? Er ging durch die Halle, geradewegs auf den riesigen Tisch zu, der in der Mitte stand.


  »Ist das ein Baum?«, fragte Daniel.


  »Ja, eine Knorbelwurze«, erwiderte Marvinius.


  Der Tisch sah aus wie ein aufgeschnittener Holzstamm. Die Maserung und die Lebensringe auf der Platte waren deutlich zu erkennen. So groß wie die Platte war, so klein waren die Stühle, die um sie herum standen. Daniel musste grinsen. Endlich etwas, dass zu der Größe der Kummerfelsianer passte.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Schuler. Es wird nicht lange dauern«, sagte Marvinius.


  Daniel setzte sich auf einen der viel zu kleinen Stühle. Es war unbequem, doch er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Marvinius setzte sich neben ihn.


  »Wer kommt gleich?«, fragte Daniel neugierig.


  »Das sehen Sie lieber selbst. Ich möchte Sie nicht unnötig aufregen«, antwortete Marvinius.


  Daniel drehte sich zu ihm um.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Warten Sie es ab und atmen Sie notfalls tief ein und wieder aus. Es wird Ihnen nichts geschehen«, sagte Marvinius.


  Bevor Daniel etwas erwidern konnte, öffnete sich das Tor, das nach draußen führte. Ängstlich sah er sich um. Das Tor war ihm gar nicht aufgefallen. Warum war hier bloß alles so riesig? Und gerade, als er die Frage zu Ende gedacht hatte, beantwortete sie sich schon von selbst.


  »Willkommen, Herr Tasso. Bitte treten Sie ein«, sagte Frau von Türchen.


  Daniel fiel der Kiefer nach unten.


  »Oh mein Gott,« wisperte er.


  »Keine Angst, Herr Schuler, das ist der Freundliche von beiden«, sagte Marvinius.


  Herr Tasso trat durch das Tor. Der Boden bebte bei jedem seiner Schritte und wurde gleichzeitig von einem zarten Patschen begleitet. Kurz vor dem Tisch blieb er stehen. Daniels Verstand lief auf Hochtouren, um zu begreifen, was da vor ihm stand.


  »Herr Daniel Schuler, nehme ich an?«, fragte Herr Tasso.


  Daniel spürte einen Stich in der Magengrube. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen? Diese Kreatur sah nicht nur furchterregend aus, die konnte auch noch sprechen. Es hatte ihm die Sprache verschlagen und er konnte sich nur zu einem heftigen Nicken durchringen. Bloß nichts Falsches machen, schoss es ihm durch den Kopf. Dann geschah etwas, was Daniel beinahe den Verstand raubte. Herr Tasso lächelte ihn an.


  »Ich freue mich Sie endlich kennenzulernen, Herr Schuler«, sagte er.


  Einer Ohnmacht gefährlich nah, zog Daniel seine Mundwinkel mechanisch in die Breite. Höflich bleiben, dachte er und blickte dabei starr vor Angst auf die riesigen Reißzähne.


  »Ich hoffe, Sie erschreckt mein Äußeres nicht zu sehr.«


  Wieder dieses breite Lächeln, das die spitzen Zähne aufblitzen ließ. Daniel versuchte sich auf die Worte des Wesens zu konzentrieren, um sich von der Vorstellung in seinem Kopf abzulenken. Denn dort waren die Zähne von Herrn Tasso gerade dabei, seinen kleinen, unschuldigen Körper zu zermalmen.


  »Herr Ferdinand von Grünhans, welche besondere Freude, Sie auf Burg Kummerfels begrüßen zu dürfen«, erklang die Stimme von Frau von Türchen.


  Gott sei Dank, dachte Daniel, so komme ich aus der Nummer wieder raus. Er nickte Herrn Tasso kurz zu und lehnte sich zur Seite, um an dem massigen Körper vorbei zum Tor sehen zu können.


  Die Gestalt die jetzt den Raum betrat, konnte unterschiedlicher nicht sein. Daniel lächelte ihn an, um seine Verstörtheit zu verbergen. Aber Ferdinand stapfte wortlos durch die Halle und nahm am Ende des Tisches Platz. Kein Lächeln, nicht mal ein Nicken bekam Daniel zurück. Er strahlte eine Unfreundlichkeit aus, die im krassen Gegensatz zu jedem anderen hier stand. Er würdigte die Anwesenden keines Blickes und legte seine kurzen Arme auf der Tischplatte ab. Seelenruhig faltete er die kleinen Hände ineinander. Daniel war völlig verwirrt. Sein Blick wanderte unsicher zurück zu Herrn Tasso, der immer noch lächelnd auf der anderen Seite des Tisches stand. Er sah wirklich furchteinflößend aus. Allein sein Kopf war so groß wie eine Badewanne. Der Rest des Körpers war mindestens zehn Meter lang und vier Meter breit. Ungläubig schaute Daniel auf die riesigen Schuppen, die seine Haut übersäten. Ganz zu schweigen von den Krallen an seinen Füßen. Daniel versuchte sich zu beruhigen. Ja, es ist ein Drache, wiederholte er immer wieder, es ist ein ganz normaler, friedlicher Drache. Er wird dir schon nichts tun.


  »Habe ich Ihnen zu viel versprochen, Herr Schuler?«, fragte Marvinius in die Stille.


  Daniel sah zu ihm und schüttelte den Kopf. Ganz im Gegenteil, Marvinius hatte maßlos untertrieben. An Herrn Tasso konnte er sich vielleicht gewöhnen. Trotz seiner mächtigen Erscheinung hatte dieses absurde Lächeln etwas Vertrauenswürdiges an sich. Aber diesem Ferdinand Grünhans traute er nicht fünf Zentimeter über den Weg. Wie der Name vermuten ließ, war er grün. Aber nicht einfach nur grün, sondern giftgrün. Seine wilden Locken auf dem Kopf und diese funkelnden Augen flößten Daniel Angst ein. Obwohl er der Kleinste von allen war, dazu noch diese geradezu lächerliche Hautfarbe besaß, strahlte Ferdinand eine ungeheure Selbstsicherheit aus, die, wie Daniel fand, schon an Überheblichkeit grenzte. Ihre Blicke trafen sich. Ferdinand kräuselte seine schmalen Lippen, als würde er angestrengt nachdenken und ließ Daniel nicht aus den Augen.


  Super, dachte er, und sein Magen drehte sich erneut um hundertachtzig Grad. Dann trat Brifus ein. Dankbar für die Ablenkung, drehte Daniel sich um und sein Blick folgte Brifus, der ans Kopfende des Tisches trat.


  »Verlieren wir keine Zeit. Sie haben Herrn Schuler sicher schon kennengelernt«, begann Brifus.


  Er machte eine kurze Pause, in der er in die Runde schaute. Alle nickten zustimmend.


  »Gut. Herr Schuler, dies werden Ihre Begleiter sein. Herr Tasso, Drache zu Schieferfels, wird sie alle zum Fuß des Marangebirges fliegen.«


  Daniel fuhr zusammen.


  »Fliegen?«, flüsterte er.


  »Herr Tasso wird Sie sicher zu ihrem Ziel bringen. Seine Flugkünste sind in ganz Nargon bekannt und hoch geschätzt.«


  Daniel versuchte zu lächeln und nickte.


  »Von dort aus werden Sie nur noch zu Dritt sein. Herr Grünhans ist unser bester Waldhüter und wird Sie führen. Sie können ihm vertrauen, auch wenn Sie bislang noch Zweifel daran haben sollten«, sagte Brifus und warf Daniel, der sich sofort ertappt fühlte, einen kurzen Blick zu. Verlegen rutschte er auf dem Stuhl in eine andere Sitzposition.


  »Unseren Spähern zufolge befindet sich Burbas Bittermund in dem Unterschlupf im Maran, eine Höhle im nördlichsten Gipfel des Gebirges. Aus sicherer Quelle wissen wir, dass dort ebenfalls die Kummerkugel versteckt ist.«


  Die gesamte Gruppe hörte Brifus aufmerksam zu. Selbst Ferdinand hatte für den Augenblick seinen feindseligen Gesichtsausdruck verloren. Ihnen allen war klar, wie gefährlich ihre Mission sein würde. Bis auf Daniel, der keine Ahnung hatte, was ihn tatsächlich im Maran erwartete. Gebannt hörte er Brifus zu.


  »Nachdem Herr Tasso Sie abgesetzt hat, wird er zurück zur Burg fliegen. Nun kommt es auf den richtigen Zeitpunkt an. Sobald Sie drei nah genug an dem Unterschlupf sind, geben Sie uns durch einen Späher Bescheid. Wir werden von hier aus ein Ablenkungsmanöver starten. In der Hoffnung, dass Burbas Bittermund auf den Scheinangriff reagieren und den Unterschlupf verlassen wird. Wenn uns das gelingt, verschafft Ihnen das mehr Zeit, aber vor allen Dingen werden Sie es dann nur noch mit wenigen Serpentinern zu tun haben«, sagte Brifus und blickte in die Runde.


  Daniel, der bei dem Wort Serpentiner merklich stutzte, sah Brifus unsicher an.


  »Haben Sie eine Frage, Herr Schuler?«, erwiderte Brifus seinen Blick.


  »Äh, ja,« stotterte Daniel leise. »Wer oder was sind Serpentiner?«


  Er hatte kurz überlegt, ob er überhaupt fragen sollte. Eigentlich traute er sich nicht, aber er musste doch wissen, worauf er sich hier einließ. Bevor Brifus antwortete, sah er zu Herrn Tasso hinüber. Den kurzen Blickkontakt und das unmerkliche Nicken von Herrn Tasso bemerkte Daniel nicht. Er war zu aufgeregt.


  »Das serpentinenreiche Volk hat sich in seiner Gesamtheit Burbas Bittermund angeschlossen. Das einzige in ganz Nargon. Es ist getrieben von einer bodenlosen Gier nach Gold und allem, was danach aussieht. Burbas Bittermund hat den Serpentinern einen Schatz versprochen, der im Marangebirge versteckt sein soll. Doch dieses Versprechen ist mit der Herrschaft Nargons verknüpft. Das bedeutet, dass die Serpentiner erst an den Schatz kommen, wenn Burbas Bittermund über Nargon regiert.«


  »Die Serpentiner sind nicht zu unterschätzen, Herr Schuler«, mischte sich Herr Tasso ein. »Obwohl sie eher schlicht denken.«


  »Dumm! Sehr dumm!«


  Daniel zuckte zusammen und blickte erstaunt auf. Das waren die ersten Worte, die Ferdinand gesprochen hatte. Seine Stimme war hell und klar. Fast kindlich, aber zugleich stark, und sie duldete keinen Widerspruch. »Wenn unser Scheinangriff glückt, werden Sie nicht mehr viele von ihnen überlisten müssen«, sagte Brifus ruhig.


  Daniel nickte und schielte aus den Augenwinkeln auf den mürrischen Waldhüter, der seinen feindseligen Blick zurückgewonnen hatte.


  »Gibt es noch eine Frage?«, sagte Brifus.


  Eine? Daniel hatte eine Million Fragen. Aber er wollte sich keine Blöße geben, besonders nicht vor diesem grünen Hüter. Die anderen schienen keine Fragen zu haben.


  »Dann wäre wohl alles geklärt. Herr Schuler, wir haben Ihnen im Turm ein Zimmer zurechtgemacht, in dem Sie sich ein paar Stunden ausruhen können, bevor Sie alle zusammen aufbrechen werden. Dort liegt auch frische Kleidung für Sie bereit. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit. Ruhen Sie sich aus. Es wird eine beschwerliche Reise werden«, sagte Brifus.


  »Okay«, antwortete Daniel.


  »Herr Schuler, ich werde Sie auf Ihr Zimmer begleiten«, sagte Marvinius und stand auf.


  Daniel schob den Stuhl nach hinten und war froh, endlich von diesem unbequemen Ding aufstehen zu können. Sein Hintern tat ganz schön weh. Der Burgherr erhob sich ebenfalls. Daniel schaute ein letztes Mal in die Runde. Mit diesen Wesen würde er die nächste Zeit in einer ihm völlig fremden Welt verbringen. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Plötzlich streckte Herr Tasso seinen langen Hals über den Tisch aus, so dass sein riesiges Gesicht direkt vor Daniel zum Stehen kam. Daniels Herz setzte für einen Augenblick aus.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Schuler. Wie werden uns um Sie kümmern. Solange wir bei Ihnen sind, kann Ihnen niemand etwas tun«, flüsterte Herr Tasso.


  Daniel starrte in die grünen Augen des Drachen. Irgendwie kamen ihm diese Worte bekannt vor. Aber er war zu verwirrt, um sie zu erkennen. Dann fiel ihm plötzlich ein, was Marvinius gesagt hatte, als sie noch in der Schultoilette waren. Herr Tasso hat sie ausgesucht. Daniel löste sich aus seiner Starre und nahm all seinen Mut zusammen.


  »Warum ich?«, fragte er vorsichtig. Die Augen des Drachen flackerten auf, bevor er seinen Kopf bis zu Daniels Ohr reckte. Sein Flüstern war so leise, dass niemand außer Daniel ihn verstand.


  »Ich weiß, Sie haben viele Fragen und diese fremde Welt macht Ihnen Angst. Der Weg, der vor Ihnen liegt, ist mühsam und mit viel Schmerz verbunden. Doch was Sie hier finden können ist mehr, als sie sich jetzt vorstellen können. Vertrauen Sie mir und Sie haben die Chance, der zu werden, von dem Sie die ganze Zeit geträumt haben.«


  Herr Tasso zog seinen Kopf wieder zurück. Verlegen schaute Daniel sich um.


  »Kommen Sie?«, fragte Marvinius, der bereits an der Tür stand.


  »Ja«, sagte Daniel und nickte zum Abschied in die Runde.


  Wortlos verließen die beiden die Halle. Erst als sich die Tür hinter ihnen geschlossen und Frau von Türchen sie verabschiedet hatte, ergriff Herr Tasso das Wort: »Sie haben ihm nichts von seiner Mutter erzählt?«


  »Nein, das habe ich nicht. Auch wenn ich es nicht gut finde, Herr Tasso, dass wir ihm diese nicht unerhebliche Tatsache verschweigen«, antwortete Brifus.


  »Was glaubt er, warum er hier ist?«, fragte der Drache.


  »Herr Schuler glaubt, dass seine Geschichte und die damit verbunden Kummergedanken das verbindende Glied zwischen uns und ihm sind.«


  »Aber das ist nicht falsch, Herr Kummerfels. Sie haben ihn nicht angelogen.«


  »Nein, aber ich habe ihm auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Auch wenn Sie das für richtig halten, Herr Tasso. Falls Herr Schuler mich nach seiner Mutter fragt, werde ich ihm die Wahrheit sagen«, sagte Brifus.


  »Ich verlange nicht, dass Sie ihn dann anlügen, Herr Kummerfels. Ich glaube nur, dass es für Herrn Schuler besser ist, wenn er zu diesem Zeitpunkt noch nichts davon erfährt. Er ist im Moment zu sehr mit der Zukunft beschäftigt. Die Vergangenheit würde ihn nur noch mehr verunsichern. Erst muss er sich der Gegenwart zuwenden, bevor er sich seiner Vergangenheit stellen kann«, antwortete der Drache.


  »Ich hoffe, Sie behalten recht, Herr Tasso. Und der Schock wird für ihn am Ende nicht zu groß sein.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass er die Kraft und den Mut hat, seinen Weg zu finden.«


  Die beiden sahen sich an. Sie wussten welches Risiko sie eingingen. Brifus vertraute dem Urteil des Drachen. Außerdem spürte er, wie wichtig diese Entscheidung für seinen Freund war.


  »Gut. Wie Sie meinen. Ich werde mich jetzt auch zurückziehen«, sagte Brifus und verließ die Halle.


  Ferdinand Grünhans hatte während dieser Unterhaltung die ganze Zeit auf die Tür gestarrt und war in Gedanken immer noch bei Daniel.


  »Ich misstraue Herrn Schuler«, sagte er.


  Ferdinand hatte mehr mit sich selbst gesprochen, als mit Herrn Tasso. Aber der Drache drehte sich zu ihm um und sagte: »Sie misstrauen doch jedem, Herr Grünhans.«


  
    4. Es wird Zeit

  


  Den ganzen Weg zu seinem Zimmer hatte Daniel über die Worte des Drachen nachgedacht. Still war er die Stufen hinter Marvinius hinaufgestiegen. Aber er hatte nicht ein Wort von dem verstanden, was Herr Tasso ihm gesagt hatte. Und eine Antwort auf seine Frage war es auch nicht gewesen. Ihn beschlich das Gefühl, dass es etwas gab, was man ihm verheimlichte. Er musste mehr über diese Welt herausfinden.


  »Herr Kummerfels?«, begann Daniel. »Warum siezen sich hier alle?«


  Marvinius blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Na ja, bei uns nennen mich die Leute Daniel und sagen du zu mir.«


  »Du Daniel?« Marvinius schüttelte sich, als hätte etwas Ekliges gegessen.


  »Ja. Bei uns werden nur die Erwachsenen gesiezt. Aber selbst die duzen sich, wenn sie sich kennen.«


  »Nun. So etwas gibt es bei uns in Nargon nicht. Es wäre eine nicht wieder gutzumachende Beleidigung, wenn man irgendjemanden ausschließlich mit dem Vornamen anreden würde. Selbst Burbas Bittermund bekommt den Respekt dieser Höflichkeit, auch wenn es in Ihren Ohren verrückt klingen mag.«


  »Gut zu wissen.«


  Daniel war heilfroh, dass Marvinius mitkommen würde. Die Vorstellung, allein mit diesem Grünhans durch das Gebirge spazieren zu müssen, fand er ziemlich gruselig. Er brauchte einen Freund und Marvinius war in dieser kurzen Zeit so etwas wie ein Freund geworden.


  »Kommen Sie, wir sind gleich da.«


  Marvinius erwiderte sein Lächeln und führte ihn die Treppe ein Stück weiter hinauf, bis sie eine kleine Tür erreichten.


  »Hier ist es. Ich hole Sie ab, wenn es soweit ist«, sagte Marvinius.


  Seine kleine Hand berührte Daniels Schulter, bevor er sich umdrehte und im Licht der Fackeln davon schlurfte. Daniel löste seinen Blick von ihm und berührte die Tür.


  »Erholen Sie sich, Herr Schuler. Und Vorsicht! Ihr Kopf!«, sagte Frau von Türchen.


  »Danke«, antwortete er und zog den Kopf gehorsam ein, als er den Raum betrat.


  Rechts neben ihm brannte ein Feuer im Kamin und erleuchtete das kleine Zimmer. Es war gerade hoch genug, dass Daniel bequem stehen konnte. Aber alles andere war auf die Größe eines Kummerfelsianers zugeschnitten. So muss sich Schneewittchen bei den sieben Zwergen gefühlt haben, dachte Daniel. Er machte ein paar Schritte zum anderen Ende des Zimmers und blieb vor dem runden Fenster stehen. Es war fast dunkel geworden. Daniel schaute auf seine Uhr, bemerkte aber sofort, wie unsinnig das war und ließ den Arm wieder sinken. Zum ersten Mal dachte er an zu Hause und an seinen Vater. Wie gut, dass bei ihm kaum Zeit verging. Er hätte nicht gewusst, wie er seinem Vater das hier erklären sollte. Wahrscheinlich würde er ihm kein einziges Wort glauben. Wie auch? Er konnte es ja selbst kaum glauben, dabei war er mittendrin. Daniel beschloss, seinem Vater nichts zu erzählen. Sie hatten nie viel miteinander geredet und nach dem Tod von Daniels Mutter hatte es sich nur noch verschlimmert. Der Unfall hatte sie beide erschüttert. Daniel war erst vier Jahre alt gewesen und konnte sich kaum an seine Mutter erinnern. Sein Vater sprach nicht über sie. Er wich Daniels Fragen jedes Mal mit der Bemerkung aus, dass man die Toten ruhen lassen sollte. Daniel machte dieses absolute Schweigen wütend, aber er sagte nichts. Obwohl er so gern mehr über seine Mutter erfahren hätte. Doch er konnte ihn ja schlecht zwingen. Es gab nur noch seinen Vater. Seine Großeltern waren entweder verstorben oder wohnten am anderen Ende der Welt.


  Versunken in seine Gedanken, durchkreuzten die Umrisse zweier Gestalten sein Blickfeld. Daniel musste bei dem Anblick schmunzeln. Er kannte sie. Der mächtige Herr Tasso und der winzige Ferdinand standen auf dem Vorhof der Burg. Ob sie gerade über ihn sprachen? Ferdinand schien ihn nicht besonders gut leiden zu können. Aber Daniel konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Grünhans überhaupt jemanden leiden konnte. Der Kerl war ihm unheimlich. Der starre Blick, mit dem er ihn die ganze Zeit begutachtet hatte, störte ihn. Am liebsten hätte er ihn gefragt, warum er ihn so dämlich anglotzte. Aber Gott sei Dank hatte er sich nicht getraut. Daniel musste gähnen. Schlagartig überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Er musste unbedingt ein paar Stunden schlafen.


  Mit hängenden Schultern ging er hinüber zu dem Bett unter der Dachschräge. Erst jetzt bemerkte er, dass man es mit Hilfe eines großen Schreibtisches versucht hatte zu verlängern. Auf der viel zu kurzen Bettdecke lagen noch zwei weitere. Er zog sich bis auf T-Shirt und Boxerdhorts aus und schlüpfte unter eine Decke. Trotz der unzähligen Strohmatten, die sie ihm untergelegt hatten, spürte Daniel das harte Holz. Super, dachte er und zog sich mühselig die anderen Bettdecken zurecht, so dass er komplett eingehüllt war. Er dachte noch, dass er diese Nacht sicher nicht schlafen konnte, bevor sein leises Schnarchen das Zimmer erfüllte.


  Nach einigen Stunden weckte ihn die Stimme von Frau von Türchen.


  »Herr Schuler, Herr Marvinius zu Kummerfels wünscht Sie zu sprechen.«


  Daniel fuhr erschrocken aus dem Halbschlaf hoch und donnerte mit seinem Kopf an die Decke.


  »Aua!«, schrie er und rieb seinen schmerzenden Kopf.


  »Verzeihen Sie, Herr Schuler, ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte sich Frau von Türchen. »Schon gut. Herr Kummerfels kann reinkommen«, ächzte er.


  Sogleich öffnete sich die Tür und Marvinius trat ein.


  »Ich bringe Ihnen etwas zu essen, Herr Schuler«, sagte er.


  Er blickte auf den Jungen, der sich immer noch schmerzverzerrt die aufkeimende Beule rieb.


  »Was ist geschehen, Herr Schuler?«, fragte er besorgt.


  »Ach, ich habe mir nur den Kopf gestoßen«, antwortete Daniel wütend.


  »Oh, das tut mir außerordentlich leid. Ich wollte Ihnen nur eine Stärkung bringen. Sie werden sicher großen Hunger haben«, sagte Marvinius und stellte dabei ein kleines Holztablett auf dem Tisch neben dem Kamin ab. »Ich hoffe, das Essen trifft ihren Geschmack.«


  Daniel hatte sich von dem Schmerz erholt und stand auf.


  »Wie haben Sie geschlafen, Herr Schuler?«


  »Ich glaube ganz gut«, antwortete Daniel.


  Er reckte sich umständlich, um nicht an die Decke zu stoßen. Marvinius blieb aufgeregt neben dem Tisch stehen und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Wir haben versucht, dieses Zimmer den Bedürfnissen Ihrer Größe anzupassen«, erklärte er.


  »Danke. Es war alles okay«, sagte Daniel.


  Marvinius schob einen Stuhl zurecht.


  »Nehmen Sie bitte Platz. Ich bin gespannt, ob Ihnen diese Mahlzeit zusagt.«


  Daniel bedankte sich, bevor er sich auf den Stuhl setzte. Ungläubig blickte er auf das Holztablett vor ihm. Er versuchte seine Gesichtszüge im Zaum zu halten und nicht unhöflich zu werden. Was ihm bei dem fremdartigen Anblick wirklich schwer fiel. Auf dem Holztablett vor ihm stand ein kleiner Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. Das war nichts Ungewöhnliches. Aber diese komischen bunten Dinger auf dem Teller neben dem Becher machten Daniel zu schaffen. In ihren grellen Neonfarben schrien sie ihm regelrecht die Warnung entgegen: Iss uns nicht! Und dann diese sonderbaren Formen. Einige sahen aus wie missglückte Zimtsterne und andere wie deformierte Knetfiguren.


  »Bedienen Sie sich, Herr Schuler«, drängte Marvinius.


  Daniel starrte auf seine Mahlzeit. Er atmete lautlos ein und entschied sich, mit dem Becher anzufangen. Das schien ihm am ungefährlichsten zu sein. Unsicher führte Daniel ihn zu seinem Mund. Da er nicht unhöflich sein wollte, tat er so, als ob er pusten würde, um an diesem komischen Gebräu zu riechen. Überrascht stellte er fest, dass es richtig gut roch. Süßlich. Vorsichtig nippte er daran. Ein Teil der zähflüssigen Masse blieb an seinen Lippen hängen, die er gierig ableckte. Es war fantastisch. Es schmeckte nach warmem Fruchtsaft. Den zweiten Schluck nahm er gleich hinterher.


  »Es freut mich, wenn es Ihnen schmeckt. Es wird aus einer nur hier heimischen Frucht gewonnen, sie nennt sich Tadamut und wächst nur auf den höchsten Bäumen. Sie ahnen, wie schwierig es für uns Kummerfelsianer ist, an sie heran zu kommen«, erklärte Marvinius.


  »Es ist total geil«, brach es aus Daniel heraus. Er bemerkte aber sofort den verständnislosen Blick seines Freundes und fügte schnell hinzu: »Ich meine, es schmeckt sehr gut.«


  »Die blauen Früchte, die Sie dort sehen, das sind Tadamuts. Probieren Sie nur. Pur sind sie noch besser.«


  Daniel warf alle Skepsis über Bord und stopfte sich eine von diesen deformierten Knetfiguren in den Mund.


  »Mmh, die sind richtig gut«, sagte er kauend.


  Erst jetzt merkte Daniel, wie hungrig er war. Er packte die restlichen Tadamuts und quetschte sie alle auf einmal in den Mund. Kaum hatte er sie runtergeschluckt, testete er einen missratenen Zimtstern. Er knackte, als Daniel ihn aufbiss, und ein säuerlicher Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Auch der war fantastisch. Schnell aß er den gesamten Teller leer. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gegessen. Zufrieden rieb er sich den Bauch. Es fing an, ihm auf Burg Kummerfels zu gefallen.


  »Ich hoffe Sie sind satt geworden? Oder soll ich Ihnen noch Nachschub bringen?«, fragte Marvinius.


  »Nein, danke. Es war toll. Aber ich bin pappsatt«, antwortete Daniel.


  »Gut. Dann werde ich Sie jetzt alleinlassen, damit Sie sich frisch machen können. Wir treffen uns unten in der Halle«, sagte Marvinius.


  Er drehte sich um und Frau von Türchen verabschiedete ihn. Daniel fühlte sich gut. Er sprang gut gelaunt vom Stuhl auf und zog sein T-Shirt aus. Dann wusch er sich in der Schüssel neben dem Bett sein Gesicht und den Oberkörper. Das Wasser war eiskalt, aber da er zu Hause jeden Morgen kalt duschte, störte ihn das wenig. Zum Abtrocknen nahm er einen kleinen Lappen, der neben der Schüssel auf der Anrichte lag. Suchend schaute er sich nach den Kleidern um, die man ihm hingelegt hatte. Neben dem Kamin stand ein Hocker auf dem sorgfältig alles zusammengelegt worden war. Eilig faltete er eine braune Hose auseinander. Man hatte ein großes Stück Stoff an jedes Hosenbein angenäht, so dass es genau die richtige Länge hatte. Auch das braune Oberteil hatte man entsprechend verlängert. Er streifte seine Turnschuhe über und zuletzt zog er seine Jacke an. Prüfend tasteten seine Finger die Innentasche ab, bis er das kalte Metall spürte. Das Medaillon war noch da. Zufrieden ließ er es wieder in die Jackentasche gleiten und ging zur Tür.


  »Auf Wiedersehen, Herr Schuler, und viel Erfolg«, rief Frau von Türchen ihm zu.


  Daniel blieb kurz in der Tür stehen und blickte hinauf. Woher diese Stimme kam, hatte er bis jetzt nicht rausfinden können. Er hoffte, dass sie ihn nicht heimlich beobachten konnte. Achselzuckend schüttelte er den Gedanken ab. Jetzt war es eh zu spät.


  »Danke, den kann ich gebrauchen«, sagte Daniel.


  Dann er lief die Treppe hinunter. Auf der letzten Stufe blieb er abrupt stehen. Vor ihm drängten sich dicht an dicht lauter Kummerfelsianer. Sie blickten ihn aus ihren traurigen Augen an. Am Ende der Treppe standen Brifus und Marvinius in einigem Abstand zu den anderen. Aber ihre Gesichter waren ebenso ernst. Es herrschte vollkommene Stille. Für einen Moment wollte Daniel sich einfach in Luft auflösen. Er wünschte sich in sein Kinderzimmer zurück, wo ihm niemand etwas anhaben konnte. Langsam bahnte sich ein Gedanke den Weg in sein Gehirn. Ich bin es, auf den sie zählen. Doch bevor er sich klarmachen konnte, welcher Verantwortung er sich hier aussetzte, unterbrach Brifus das Schweigen.


  »Herr Schuler, wir alle möchten Sie gebührend verabschieden und uns bedanken, dass Sie sich auf diese Reise begeben. Unsere Gedanken und Wünsche werden Sie begleiten, wo auch immer Sie sich befinden,« sagte er mit fester Stimme.


  Daniel schluckte. Wenn ihm jetzt bloß etwas Kluges einfallen würde, was er erwidern konnte. Aber sein Kopf war leer. Total leer. Wie die ihm so viel Vertrauen entgegen bringen konnten war ihm schleierhaft. Er brachte ein leises »Danke« über seine Lippen und ärgerte sich sogleich, dass ihm nichts Originelleres eingefallen war. Marvinius hob eine Tasche vom Boden auf und schnürte sie um seine Hüften.


  »Gehen wir, Herr Schuler«, sagte er.


  Dankbar für die Fluchtmöglichkeit, setzte Daniel sich schnell in Bewegung. Er konnte ja schlecht sagen, dass er es sich anders überlegt hatte. Neben Marvinius blieb er stehen. Der Burgherr umarmte Daniel und drückte ihn an sich. Daniel war diese Berührung unangenehm, ließ sie aber trotzdem geschehen.


  »Es wird Zeit«, sagte Brifus leise und löste die Umarmung wieder auf.


  Daniel und Marvinius schritten an den Kummerfelsianern vorbei, die immer noch wortlos eine schmale Gasse bildeten. Ihre Blicke folgten Ihnen, bis sie am Tor angelangt waren, wo Herr Tasso und Ferdinand auf sie warteten. Herr Tasso nickte Daniel zu. Ferdinand schwieg. Zusammen marschierten die vier durch das Tor.


  »Viel Glück Ihnen allen«, verabschiedete sich Frau von Türchen.


  Eben noch hatte Daniel sich gut und stark gefühlt. Aber mit einem Mal war der Druck ins Unermessliche gestiegen. Der Anblick dieses ganzen Volkes hatte ihn völlig verstört. Er wusste nicht, warum. Eine scheinbar grundlose Wut mischte sich unter diese Verstörtheit. Was konnten sie schon gegen diesen ominösen Burbas tun? Und dann dieser Unsinn mit dem richtigen Daniel, von dem er angeblich schon lange geträumt hatte. Seine Verzweiflung wurde stärker. Wer hatte überhaupt beschlossen, dass gerade Herr Tasso sie am Fuße des Gebirges verlassen sollte? Er schien Daniel noch am Gefährlichsten von allen. Bestimmt konnte er sogar Feuer spucken. Was sollten sie bitteschön ohne ihn tun? Es sei denn, Burbas Bittermund würde sich vor Marvinius' faltigem Gesicht fürchten. Was Daniel wenig wahrscheinlich vorkam. Und Ferdinand? Was kann dieses winzige, grüne Männchen schon gegen einen ausgewachsenen Zauberer ausrichten, fragte er sich. Ihn zu Tode schweigen? Und er selbst? Bei dem bloßen Gedanken an die Begegnung trat ihm kalter Angstschweiß auf die Stirn. Je mehr er sich ihre Mission vor Augen führte, umso auswegloser kam sie ihm plötzlich vor. Vielleicht sollte er einfach umkehren, überlegte er. Ob die sehr sauer sein würden? Er könnte ja sagen, er hätte es sich jetzt doch anders überlegt. Wenn er Glück hatte, waren sie zu höflich, um sauer zu sein. Daniel schüttelte den Kopf. Er hatte sein Wort gegeben. Sie glaubten an ihn. Auch wenn er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, warum. Daniel entschied, dass es einfach zu spät war, um es sich jetzt anders zu überlegen. Das wäre peinlich und feige. Also behielt er seine Zweifel für sich und folgte den anderen.


  Nur vage begriff er, dass Nargon ihn vor die Wahl stellte. Entweder er tat sein Bestes und ging das Risiko ein, zu versagen, oder er versagte gleich, indem er umkehrte und sich wieder auf seiner Toilette versteckte.


  Trotz all seiner Zweifel ging er voran. Und mit jedem Schritt, den er machte, ging er dem Daniel, vom dem er immer geträumt hatte, ein kleines Stück entgegen.


  
    5. Der Spiegel der Wahrheit?

  


  Der Wind fegte ihnen um die Ohren, als sie auf dem Vorsprung der Burg warteten, dass Herr Tasso fertig war. Er hatte seine Vorderbeine bereits eingeknickt und war nun dabei, seinen Oberkörper so weit wie möglich nach unten zu beugen. So etwas hatte Daniel bisher nur bei Pferden gesehen.


  »So müsste es gehen«, rief Herr Tasso.


  Sofort griff der Waldhüter, der direkt neben ihm stand, nach einer großen Schuppe. Er hielt sich an ihr fest und kletterte geschickt am Drachen hinauf. Seine Bewegungen waren schnell und sein kleiner Körper wirkte durchtrainiert, fast akrobatisch. Als er oben angelangt war, winkte er die anderen beiden hinauf. Marvinius ließ Daniel den Vortritt. Der trat einen großen Schritt an Herrn Tasso heran, aber er traute sich nicht, ihn anzufassen.


  »Ich hoffe, ich tue Ihnen nicht weh. Ich bin nicht so ein Fliegengewicht«, entschuldigte sich Daniel.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Schuler. So empfindlich bin ich nicht«, antwortete Herr Tasso.


  Etwas unbeholfen hielt er sich an der größten Schuppe, die er greifen konnte, fest und zog sich mit aller Kraft nach oben. Dann tapste sein rechter Fuß nach dem nächsten Halt, bis er eine neue Schuppe fand, die stabil genug war. So stieg er Schritt für Schritt hinauf. Es war gar nicht so schwer. Oben angekommen brummte Ferdinand ihn an. Daniel wusste nicht, was das zu bedeuten hatte und schwieg besser. Marvinius tat sich am schwersten. Sein kleiner rundlicher Körper hatte es nicht leicht. Auch diese Tasche war ihm nicht gerade eine Hilfe. Aber nach einigem Ächzen und Stöhnen schaffte auch Marvinius den Aufstieg.


  »Ich kann nur hoffen, dass es mit der Zeit einfacher wird«, sagte Marvinius und zwinkerte Daniel zu.


  »Wir fliegen zu den Mischwiesen«, brummte Ferdinand.


  Es klang nicht wie ein Vorschlag. Es war ein Befehl. Keiner der Anwesenden widersprach ihm.


  »Dann halten Sie sich gut fest«, rief Herr Tasso gegen den Wind.


  Schon im nächsten Augenblick breitete er seine Flügel aus, die weit über den Vorsprung ragten. Die Erschütterung dieser Bewegung ließ Daniel fast runterfallen.


  »Festhalten«, raunzte Ferdinand ihn von hinten an.


  Daniel zuckte und wollte erst widersprechen, doch er biss sich auf die Zunge und gehorchte. Das Flattern der Flügel übertönte den Wind. Neugierig verfolgte Daniel jede Bewegung, bis sie tatsächlich vom Boden abhoben.


  »Wir fliegen«, schrie Daniel aufgeregt.


  »Ach«, brummte Ferdinand.


  »Seien Sie doch bitte etwas freundlicher, Herr Grünhans. Für Herrn Schuler ist das alles vollkommen neu«, flüsterte Marvinius ihm ins Ohr.


  Ferdinand nickte mürrisch. Daniel hatte von all dem nichts mitbekommen. Er war fasziniert von dem Anblick des Kummerfelsens, der sich ihm in dem zarten Mondlicht bot. Dieser Berg hatte tatsächlich die Form eines gigantischen Zuckerkegels. Einsam ragte er aus dem dichten Wald unter ihnen empor. Herr Tasso flog noch einen großen Bogen um den Felsen, um dann tiefer zu gehen.


  Die Bäume sahen denen aus Daniels Welt sehr ähnlich. Sie erstreckten sich über einige Meter und es dauerte lange, bis sie sie hinter sich ließen. Dann flogen sie eine Zeit lang an einem Fluss entlang. Marvinius erklärte Daniel, dass es nur einen Fluss in ganz Nargon gab. Jedes Volk nannte ihn anders und doch war es immer derselbe Fluss.


  »Wir Hüter nennen ihn den Kummer. Er entspringt der Quelle in den Bergen von Ottilien. Dort wird er Ottilius genannt. Die Ottilier sind sehr stolz darauf, dass ihr Fluss ganz Nargon durchzieht«, erklärte Marvinius.


  »Was sind Ottilier?«, fragte Daniel neugierig.


  »Sie sind nicht größer als meine Hand. Aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen. Manche unter ihnen stehen als Spione im Dienste Burbas Bittermunds. Doch meistens sind sie harmlose Geschöpfe. Sie reden unentwegt und erfinden dazu noch die aberwitzigsten Worte. Ihre Stimmen kann man oft schon weit außerhalb ihres Landes hören«, sagte Marvinius.


  »Ein geschwätziges Volk«, zischte Ferdinand.


  Seine Bemerkung klang abfällig.


  Klar, dachte Daniel, dass der Grünhans es nicht leiden konnte, wenn gesprochen wurde.


  »So oder so birgt Nargon noch viele Überraschungen«, sagte Marvinius schlichtend.


  Als Antwort bekam er nur das übliche Brummen von hinten. Daniel hoffte, dass die Laune des Waldhüters nicht immer so war. Aber seine Hoffnung war nicht besonders groß.


  Im Morgengrauen landete Herr Tasso auf einer Waldlichtung. Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten durch die Bäume. Es sollte ein sonniger Tag werden. »Bis zur Dunkelheit bleiben wir«, sagte Ferdinand.


  Er war bereits vom Rücken des Drachen geklettert und tauchte mit seinen kleinen Füßen ins feuchte Gras. Kaum das er abgestiegen war, stapfte er auch schon in Richtung Wald.


  »Warten Sie doch Herr Grünhans. Wir sind nicht so geschickt wie Sie!«, rief Marvinius ihm hinterher, während er umständlich abstieg.


  »Wir haben nicht ewig Zeit«, rief Ferdinand.


  »Das klingt ja vielversprechend«, murmelte Marvinius.


  »Ich höre das!«, erwiderte Ferdinand.


  »Das war meine Absicht«, sagte Marvinius.


  »Er wird uns schon nicht davonlaufen«, sagte der Drache milde.


  Marvinius stützte sich kurz am Körper des Drachen ab, atmete schnaufend ein und aus und eilte dem Waldhüter nach.


  Daniel sprang den letzten Meter ins Gras.


  »Herr Grünhans meint es nicht so«, wandte sich Herr Tasso an Daniel.


  »Dann verstellt er sich ziemlich gut«, antwortete Daniel.


  Herr Tasso stellte seine Vorderbeine wieder auf und folgte den anderen auf die Lichtung. Daniel hielt sich neben ihm.


  »Wissen Sie, als Waldhüter lebt man viel allein. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass man sehr eigensinnig wird. Man verlernt Geduld und Rücksichtnahme. Dafür haben Wald- und Gebirgshüter ein unschätzbares Wissen über die Natur. Niemand kann ihnen auf diesem Gebiet das Wasser reichen«, erklärte Herr Tasso.


  »Schön für ihn«, antwortete Daniel ungerührt.


  »Ihr Problem ist es, Herr Schuler, dass Sie glauben, sein Benehmen richtet sich gegen sie. Aber wenn Sie sich die Mühe machen und es genauer betrachten, verhält sich Herr Grünhans zu jedem Lebewesen gleich. Sie sollten sein Verhalten nicht persönlich nehmen«, sagte der Drache.


  »Das tue ich gar nicht!«, rief Daniel empört.


  »Warum werden Sie dann wütend?«, fragte Herr Tasso ruhig.


  »Ich bin überhaupt nicht wütend«, sagte Daniel trotzig.


  »Ach nein? Gut, dann nehmen Sie Herrn Grünhans so wie er ist, das wird Ihnen vieles erleichtern.«


  Daniel schnaubte leise. Was glaubt der Drache eigentlich, wer er ist, fragte er sich. Er bezog überhaupt nichts auf sich. Und er nahm auch nichts von dem persönlich, was dieser Grünhans sagte. Beleidigt beobachtete Daniel, wie Marvinius unbeholfen über Hindernisse sprang, die Ferdinand mühelos überwand.


  »Hier ist gut«, sagte Ferdinand auf einmal.


  Er war stehen geblieben. Die Stelle war perfekt, um ein Lager aufzubauen. Der freie Platz reichte für alle aus und ein Dach aus Blättern schützte sie vor neugierigen Blicken. Nicht nur der Burgherr hatte Späher, auch Burbas Bittermund. Also mussten sie sich versteckt halten.


  »Das ist sehr gut, Herr Grünhans«, hechelte Marvinius.


  Sein Atem ging so schnell, als hätte er einen Tausend-Meter-Lauf hinter sich. An einen Baum gelehnt erholte er sich, während Daniel und Herr Tasso die Lagerstelle betraten.


  »Perfekt wie immer, Herr Grünhans«, sagte der Drache mehr zu sich selbst als zu Herrn Grünhans.


  »Ich besorge etwas zu essen«, murmelte Ferdinand und verschwand auch schon hinter dem nächsten Baum.


  Daniel zog seine Jacke aus und setzte sich auf einen kleinen Felsen. Er war erschöpft. Der lange Flug hatte ihn doch mehr angestrengt, als er erwartet hatte.


  »Ich werde Feuerholz sammeln. Ruhen Sie beide sich aus«, sagte Marvinius.


  Noch immer keuchend drehte er sich tapfer um und verschwand in dieselbe Richtung, in die Ferdinand gegangen war.


  »Geht es Ihnen gut, Herr Schuler?«, fragte der Drache.


  »Ja. Bin nur ein bisschen müde«, antwortete Daniel.


  »Das kann ich mir vorstellen. Die letzten Stunden müssen sehr aufregend für Sie gewesen sein«, sagte Herr Tasso.


  »Hm«, gab Daniel zurück.


  Herr Tasso ging in die Knie und machte es sich neben ihm bequem.


  »Sie sind noch wütend, nicht wahr?«, fragte er.


  »Nö«, erwiderte Daniel knapp.


  »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen vorhin zu Nahe getreten bin. Aber es geht nicht nur um Sie und die Kummerkugel. Diese Reise ist für uns alle eine Herausforderung. Und je eher Sie anfangen, das zu begreifen, desto besser.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Daniel.


  »Glauben Sie an Zufall, Herr Schuler?«, fragte der Drache.


  »Ja«, erwiderte Daniel.


  »Ich nicht. Mein bisheriges Leben hat mir gezeigt, dass es so etwas nicht gibt. Ich bin jetzt seit so langer Zeit auf dieser Welt und ich glaube, dass alles zusammenhängt. Unsere Begegnungen im Leben sind nicht von zufälliger Natur. Jede einzelne ist eine Möglichkeit. Sie stellen uns vor die Wahl. Diese Reise ist so eine Möglichkeit, Herr Schuler.«


  Herr Tasso sah Daniel unauffällig an. Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter ist verblüffend, dachte er. Wenn er grübelte, bildete sich die gleiche Falte zwischen den Augenbrauen. In diesem Moment war er sich sicher, dass es die richtige Entscheidung war, den Jungen nach Nargon zu holen.


  »Ich weiß so gut wie nichts über Sie und Ihre Welt. Mögen Sie mir ein bisschen von sich erzählen?«, fragte der Drache.


  »Ach, da gibt es nicht viel. Ich wohne mit meinem Vater in einer kleinen Wohnung, gehe in die 6. Klasse und bin ein ziemlich mieser Schüler«, antwortete Daniel.


  »Was ist mit Ihrer Mutter?«


  »Sie ist tot. Autounfall, als ich noch klein war. Ich erinnere mich kaum an sie.«


  »Das tut mir leid, Herr Schuler.«


  »Schon okay.«


  »Vermissen Sie sie nicht?«


  »Ich habe sie ja kaum gekannt.«


  »Schade. Bestimmt war sie eine bemerkenswerte Frau.«


  Daniel nickte. Seltsamerweise hatte er sich in den wenigen Stunden in Nargon so oft an sie erinnert, wie die letzten Jahre nicht. Aber daran wollte er jetzt nicht denken und kickte die Gedanken beiseite.


  »Wohnen Sie auf Burg Kummerfels?«, fragte er.


  »Nein«, der Drache lachte.


  »Die Burg wäre zu klein für mich.«


  Daran hatte Daniel nicht gedacht. Er wollte einfach nur das Thema wechseln und das war die erste Frage, die ihm eingefallen war.


  »Tschuldigung, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Ich lebe im Schiefergebirge, wie einst mein ganzes Volk. Aber inzwischen bin ich der Letzte.«


  »Der Letzte?«, fragte Daniel erstaunt.


  »Ja. Mein Volk ist leider vor langer Zeit in den Kämpfen des Sumpfes umgekommen.«


  »Ist das nicht total einsam?«, fragte Daniel.


  »Manchmal ja. Aber ich habe eine neue Heimat gefunden. Ich fühle mich mit den Kummerfelsianern sehr verbunden.«


  »Ist Burbas Bittermund sehr gefährlich?«, fragte Daniel plötzlich.


  »Zumindest sollte man Burbas Bittermund nicht unterschätzen.«


  »Niemand kann ihn besiegen, oder?«


  »Wir haben es viele Male geschafft. Aber der Wille zur Macht ist stark in Burbas Bittermund. Auch das war so eine Möglichkeit, aber die Entscheidung fiel anders aus, als wir alle es erwartet haben.«


  Herr Tasso brach ab und senkte seinen Kopf. Daniel schaute ihn erstaunt an. »


  Was für eine Entscheidung?«, fragte er.


  »Burbas Bittermund war nicht immer so. Im Gegenteil. Es gab eine Zeit, in der wir sehr eng miteinander verbunden waren.«


  »Echt?«


  »Ja«, Herr Tasso lächelte.


  »Aber das ist lange her und nicht mehr wahr.«


  »Was ist passiert?«


  »Burbas Bittermund trägt eine schwere Bürde und ist wie so viele andere daran zerbrochen. Sie fühlen sich nicht stark genug dafür. Entscheiden sich für den Weg des geringsten Widerstandes und opfern dafür ihr Herz und ihren Verstand. Die Augen der Wahrheit können den einen töten und den anderen zu einem neuen Leben verhelfen.«


  »Die Augen der Wahrheit? Was heißt das?«


  Herr Tasso antwortete nicht gleich. Obwohl er sich unwohl bei dem Gedanken fühlte es ihm nicht zu sagen, schwieg er. Je weniger Daniel von Burbas Bittermund wusste, umso besser. Das war Teil seines Weges. Daniel musste selbst den Schlüssel zu diesem Geheimnis finden. Nur dann würde er in der Lage sein, Burbas Bittermund gegenüberzutreten.


  »Sie brauchen Geduld, Herr Schuler.«


  »Wozu?«, drängte Daniel.


  »Um zu verstehen.«


  Daniel verstand kein Wort. Scheinbar musste er noch sehr viel Geduld haben.


  »Da, sehen Sie, Herr Schuler! Dort kommt unser Essen«, rief Herr Tasso laut.


  »Pst!«, machte Ferdinand. »Die Späher haben auch Ohren.«


  »Sie haben Recht, Herr Grünhans. Verzeihen Sie bitte«, flüsterte der Drache und warf Daniel einen verschwörerischen Blick zu.


  Daniel grinste.


  »Hier«, sagte Ferdinand.


  Der Waldhüter türmte das gesammelte Essen in der Mitte zu einem großen Berg auf. Einige dieser Früchte kamen Daniel bekannt vor. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Ferdinand sah sich suchend um.


  »Herr Kummerfels?«, fragte er barsch.


  »Marvinius zu Kummerfels sammelt Feuerholz«, gab der Drache betont freundlich zurück.


  »Wenigstens einer, der sich nützlich macht«, grummelte Ferdinand, wobei er sich zu ihnen ins Gras setzte.


  Daniels Blick streifte die Beine des Waldhüters. Dann stutzte er kurz. Er kniff die Augen zusammen, aber es änderte nichts daran, dass das Grün von Ferdinands Beinen kaum von dem grasgrünen Rasen zu unterscheiden war. Wenn der beigefarbene Lendenschurz nicht gewesen wäre, hätte man glauben können, dass der Waldhüter nur aus einem Rumpf bestand. Ferdinand fing seinen irritierten Blick auf.


  »Was?«


  »Äh, nichts«, stammelte Daniel und konzentrierte sich auf das Essen.


  In dem Moment tauchte Marvinius mit dem Feuerholz auf.


  »Wären Sie so freundlich, Herr Grünhans?«, fragte er.


  Ferdinand stand auf, nahm Marvinius wortlos die Äste aus den Händen und kümmerte sich um das Lagerfeuer. Einige Sekunden später züngelten die ersten Flammen. Er schichtete mit geschickten Fingern das Holz um das Feuer und nach kurzer Zeit schon konnten sie essen.


  Daniel war von den Fertigkeiten des Waldhüters ehrlich beeindruckt. Auch sein Wissen über die Natur faszinierte ihn. Ferdinand zeigte ihnen, welche Pilze sie im Feuer rösten konnten und welche roh besser waren oder wie man die Beeren kombinieren konnte, so dass sich ihr Geschmack entfaltete. Daniel war begeistert von den Geschmacksexplosionen in seinem Mund und konnte gar nicht genug davon bekommen.


  »Das ist echt irre!«, rief er und stopfte sich dabei noch mehr Beeren in den Mund.


  Plötzlich stockte Ferdinand und horchte auf.


  «Still!«, flüsterte er.


  Alle drei hielten mitten im Kauen inne. Mit vollgestopften Wangen starrten sie den Waldhüter an. Außer Ferdinand Grünhans hörte keiner von ihnen das Rascheln, das immer näher kam.


  
    6. Die Sonne geht am Morgen auf

  


  Daniel schluckte die noch unzerkauten Beeren hinunter. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Ferdinand trat mit nackten Füßen das Feuer aus und bedeckte die Stelle danach mit Erde. Dann legte er sich flach auf den Boden.


  »Kommen Sie«, flüsterte er.


  Marvinius war inzwischen rüber zu Daniel geeilt und zog ihn ebenfalls auf den Boden. Herr Tasso robbte ein wenig näher an den Waldhüter heran, so dass sein Kopf die Füße seines grünen Freundes berührten. Marvinius legte sich links neben Ferdinand und bedeutete Daniel, sich an die andere Seite zu legen. Verdutzt ging Daniel in die Knie.


  »Berühren Sie mich«, flüsterte Ferdinand ihm zu.


  »Was?«, fragte Daniel verwirrt.


  »Herr Schuler, berühren Sie Herrn Grünhans einfach irgendwo und lassen Sie ihn nicht los«, wisperte Marvinius.


  Fragend starrte Daniel auf Marvinius Hand, die sich auf Ferdinands Unterschenkel legte. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?


  »Machen Sie schon«, raunzte Ferdinand.


  Daniel zögerte immer noch.


  »Vertrauen Sie mir,« flüsterte Marvinius eindringlich.


  Endlich gab Daniel nach. Er legte sich neben Ferdinand und berührte zögernd dessen Arm.


  »Jetzt geben Sie Acht, Herr Schuler«, flüsterte Marvinius und fügte hinzu: «So etwas haben Sie bestimmt noch nicht gesehen.«


  Ein ungutes Gefühl beschlich Daniel. Unsicher sah er Marvinius an. Doch plötzlich war der Kopf seines Freundes verschwunden. Entsetzt starrte Daniel auf den kopflosen Buckel. Doch nicht nur der verschwand spurlos. Auch sein restlicher Körper löste sich scheinbar in Luft auf. Da, wo eben noch sein Freund gelegen hatte, sah er nur noch das grüne Gras. Daniel stockte der Atem. Langsam dämmerte es ihm. Panisch blickte er an sich hinunter. Seine Beine waren ihm bereits abhanden gekommen.


  »Was ist hier los?«, flüsterte er verzweifelt.


  »Still«, befahl Ferdinand.


  »Wir erklären es Ihnen später, Herr Schuler. Lassen Sie nur Herrn Grünhans nicht los«, flüsterte Marvinius.


  »Ruhe jetzt«, raunzte Ferdinand, der inzwischen ebenfalls vollständig verschwunden war.


  Vorsichtig drehte Daniel seinen Kopf. Selbst Herr Tasso war nicht mehr zu sehen. Niemand würde jemals auf die Idee kommen, dass auf diesem Waldboden ein Mensch, ein Kummerfelsianer, ein Waldhüter und nicht zuletzt ein riesiger Drache lagen. Hätte Daniel nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sich sein Körper plötzlich an die Umgebung angepasst hatte und quasi unsichtbar wurde, er hätte es niemals geglaubt. Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Es klang wie das Knacken eines Astes. Dann ein Rascheln und wieder hörte er Zweige brechen. Die Schritte kamen schnell näher. Daniel drehte lautlos seinen Kopf und sah, dass eine Gestalt genau vor ihnen stehenblieb. Er hatte keine Ahnung, dass es ein Meridan war. Ein sehr wendiger und schneller Späher, der in sehr kurzer Zeit viele Kilometer zurücklegen konnte. Sein zitternder Körper war lang und schmal. Sein Kopf drehte sich ruckartig von einer Seite zu anderen, so dass es ihm möglich war, die Umgebung blitzschnell zu erfassen. Arme besaß dieses Wesen nicht, nur dürre Beine, die perfekt für schnelles Laufen geeignet waren.


  Der Meridan trat noch einen Schritt nach vorne. Jetzt war er nur noch wenige Millimeter von Daniels linkem Fuß entfernt. Noch einen Schritt und er würde sie entdecken. Doch bevor Daniel sein Bein außer Reichweite ziehen konnte, erklang ein Pfiff. Der Meridan drehte sich abrupt um und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie alle lauschten den leiser werdenden Schritten.


  »Sie sind weg«, sagte Ferdinand nach einigen Minuten und stand einfach auf. Sobald der körperliche Kontakt zu Ferdinand abbrach, wurden sie wieder sichtbar. Während Daniels Beine schon wieder wie seine Beine aussahen, war sein Oberkörper noch grasgrün. Gebannt verfolgte Daniel, wie sein eigentliches Aussehen auch den Rest seines Körpers zurückeroberte.


  »Irre! Wie machen Sie das?«, rief er.


  »Das ist leicht«, antwortete Ferdinand.


  Er versuchte dabei so beiläufig wie möglich zu klingen, doch einen gewissen Stolz konnte er nicht verbergen. Herr Tasso und Marvinius warfen sich unbemerkt einen Blick zu. Der Drache lächelte und Marvinius nickte. »Aber wie?«, rief Daniel.


  »Ich entscheide es. Es ist nur ein Gedanke«, sagte Ferdinand.


  »Wow, ich war echt unsichtbar«, entfuhr es Daniel.


  »Nein, nur getarnt«, belehrte Ferdinand ihn.


  »Das ist doch egal«, antwortete Daniel.


  »Nun wissen wir, dass Burbas Bittermund uns sucht«, unterbrach Herr Tasso die beiden.


  »Ja. Davon können wir ausgehen«, antwortete Marvinius.


  »Was war das für einer?«, fragte Daniel, immer noch ganz fasziniert.


  »Ein Meridan. Sie treten immer in kleinen Rudeln in Erscheinung und stehen schon lange im Dienste von Burbas Bittermund. Wir hatten großes Glück. Irgendetwas scheint sie abgelenkt zu haben«, erklärte Herr Tasso.


  »Dumm, aber schnell«, sagte Ferdinand.


  »Fürs Erste sind wir hier sicher. Ich schlage vor, sobald die Nacht hereinbricht, fliegen wir weiter. Lassen Sie uns ein wenig ausruhen. Die Nacht wird anstrengend genug«, sagte Marvinius.


  Er holte zwei Decken aus seiner Tasche. Daniel nahm eine davon entgegen, lehnte sich an den Felsen und schloss die Augen. Herr Tasso rollte sich umständlich ein, bis er eine passende Position zum Schlafen gefunden hatte. Auch der Kummerfelsianer legte sich auf den von der Sonne erwärmten Boden und döste vor sich hin. Nur Ferdinand blieb auf der Hut. Er kletterte auf einen nahegelegenen Baum und lauschte in die Stille. Er brauchte nicht viel Schlaf.


  So verging der Tag, bis der Waldhüter sie weckte. Verschlafen rieb sich Daniel seine Augen. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen. Ferdinand rüttelte Herrn Tasso wach, während Marvinius seinen krummen Körper streckte. Es dauerte eine Weile, bis sie alle wach und ansprechbar waren.


  »Es ist Zeit. Wir gehen zum See und füllen unsere Wasservorräte auf«, sagte Ferdinand.


  Wie immer klang es eher nach einem Befehl, als nach einer Bitte. Manieren kannte Ferdinand nicht oder er hatte sie im Laufe der Zeit verlernt, dachte Daniel. Ob es wohl eine Frau Grünhans gab?, überlegte er. Auf der Burg Kummerfels hatte er keine Frauen und Kinder gesehen. Er nahm sich vor, Marvinius bei passender Gelegenheit zu fragen.


  Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie den See. Durstig hielt Daniel den Kopf ins Wasser. Es war kalt und erfrischte ihn endgültig. Er verspürte den Wunsch, seine Sachen auszuziehen und ins Wasser zu steigen, aber er schämte sich und so beließ er es dabei, sein Gesicht und seine Haare zu waschen. Nun fühlte er sich wenigstens halbwegs wie ein Mensch. Der Drache trank unterdessen mit großen Schlucken. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, ging er geradewegs ins Wasser. Ferdinand verzog das Gesicht.


  »Herr Tasso, das Wasser ist kalt«, raunzte er.


  »Mich stört das nicht, Herr Grünhans«, grinste der Drache.


  Ferdinand spitzte wütend seine Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich Ihnen gerne«, murmelte er vor sich hin.


  Er blieb in einigem Abstand zum Wasser stehen. Für seine sonst so akrobatischen Bewegungen ging er jetzt sehr vorsichtig in die Knie und beugte seinen Oberkörper umständlich vor. Dann streckte er seinen Hals soweit es ging vor, damit sein Kopf das Wasser erreichte. Er schürzte die Lippen bis zum Äußersten und begann zu schlürfen. Daniel hatte das Ganze mit ungläubiger Miene beobachtet. Ach nee, dachte er, da ist wohl jemand wasserscheu. Selbst dieser aufgeblasene Grünhans hat Angst. Und je verzweifelter Ferdinand versuchte seine Angst zu verbergen, desto offensichtlicher trat sie zu Tage. Fast mitleidig wendete Daniel den Blick von Ferdinand ab, als dieser ihn wütend anschaute.


  »Fertig«, rief Ferdinand schnell und gab damit das Signal zum Aufbruch.


  Herr Tasso sah auf und stieg aus dem Wasser. Sofort liefen Ferdinand und Marvinius hinter den nächsten Baum. Daniel wusste nicht was los war und blieb fragend stehen. Doch bevor Marvinius ihm die Situation erklären konnte, spürte Daniel die plötzliche Feuchtigkeit in seinem Gesicht.


  »Iiiihh«, schrie er auf und drehte sich zu Herrn Tasso um.


  Der Drache schüttelte sich wie ein Hund das Wasser aus den Schuppen. Er bemerkte gar nicht, wie es auf Daniel niederprasselte.


  »Herr Tasso, sehen Sie, was Sie mit dem armen Herrn Schuler gemacht haben«, rief Marvinius aus seiner Deckung.


  Herr Tasso stoppte und sah sich zu Daniel um. Der stand da wie ein begossener Pudel, während das Wasser an ihm herunter tropfte.


  »Oh Gott, verzeihen Sie, Herr Schuler«, sagte Herr Tasso.


  »Schon gut. Bin ja nicht aus Zucker«, sagte Daniel zerknirscht.


  »Genug. Es wird Zeit«, stieß Ferdinand hervor und lief zu ihnen.


  Obwohl er zum Aufbruch drängelte, blieb er unruhig neben Daniel stehen.


  »Nach Ihnen«, sagte er.


  Daniel kletterte hoch. Dann wies Ferdinand Marvinius an, als Nächstes hinauf zu gehen. Auch als beide bereits auf dem Rücken des Drachen saßen, zögerte der Waldhüter immer noch.


  »Möchten Sie hierbleiben, Herr Grünhans?«, fragte Herr Tasso freundlich.


  Er wusste genau, warum Ferdinand zögerte. Ferdinand brummte vor sich hin und ergriff widerwillig eine nasse Schuppe. Angewidert verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse.


  »Das nächste Mal baden Sie abends«, raunzte Ferdinand Herrn Tasso an.


  »Das müssen Sie schon mir überlassen, Herr Grünhans«, antwortete Herr Tasso immer noch grinsend.


  Mit äußerster Vorsicht, als wären die Schuppen aus hochexplosivem Sprengstoff, berührte Ferdinand sie mit den Fingerspitzen. Sogar seine Füße setzte er ungelenk auf, um nicht mehr als unbedingt notwendig mit den Schuppen in Berührung zu kommen. Taktvoll wendeten Daniel und Marvinius ihre Blicke ab und warteten geduldig, bis er sich unter murmelndem Protest hingesetzt hatte.


  Inzwischen war die Dämmerung endgültig dem Licht des Mondes gewichen. Er spiegelte sich in den leichten Wellen des Sees, die nach Herrn Tassos Bad entstanden waren.


  »Bitte festhalten, Herrschaften«, rief der Drache.


  Mit wenigen Schritten Anlauf und den ausgebreiteten, schwingenden Flügeln hob er sich empor. Der warme Wind blies Daniel durch das Haar und trocknete gleichzeitig ihn und seine Kleidung. Während er dasaß und noch immer heimlich über Ferdinand lächeln musste, fühlte er sich geborgen. Er begann zaghaft, diesen Wesen zu vertrauen. Hier fühlte er sich sicher und hatte das Gefühl, angenommen zu werden. Keiner hackte auf ihm herum oder sah ihn mitleidig an. In Nargon war er jemand. Er hatte eine bedeutungsvolle Aufgabe und was das Wichtigste war: Hier glaubte man an ihn.


  Die Stunden vergingen, ohne dass jemand ein Wort sprach. Nach einer kurzen Pause an einem Teich flogen sie weiter. Erst als die Sonnenstrahlen sich durch die Wolken brachen, machten sie Halt. Diesmal campierten sie in einer Höhle im Espenwald. Ferdinand war der Meinung, dass es sicherer war. Der Wald war die letzte Station, die sie machten, bevor sie am Marangebirge ankommen würden.


  In der Höhle war es feucht und kühl. Genau das Richtige an einem so warmen Tag. Ferdinand hatte zu essen und Feuerholz besorgt und nun saßen sie um das Lagerfeuer herum.


  »Wie geht es weiter, wenn wir da sind?«, unterbrach Daniel die Stille.


  »Wir werden zu Fuß weitergehen. Die Gefahr ist zu groß, dass Herr Tasso entdeckt werden könnte«, sagte Marvinius.


  »Rund um den Unterschlupf gibt es sogenannte Sensoren, denen man besser ausweichen kann, wenn man kleiner ist als ich. Ferdinand Grünhans wird Ihnen helfen, sie zu entdecken und hoffentlich einen Weg finden, sie zu umgehen«, fügte der Drache hinzu.


  Verstanden hatte Daniel nicht, was mit sogenannten Sensoren gemeint war. Aber er fragte nicht nach. Er war überzeugt, dass es besser war, es nicht so genau zu wissen. Angst hatte er vor dieser Aufgabe schon genug und wollte sie nicht noch unnötig verstärken.


  »Was ist mit dem Ablenkungsmanöver?«, fragte Daniel stattdessen.


  »Nun, Herr Schuler«, begann Marvinius, »sobald wir nahe genug an dem Unterschlupf sind, müssen wir versuchen, die Aufmerksamkeit von uns abzulenken. Das werden Herr Tasso und mein Volk übernehmen. Sie werden einen Angriff simulieren. Das ist unsere einzige Chance. Dann müssen wir schnell genug sein, bevor Burbas Bittermund ahnt, dass es nur eine Finte ist.«


  Daniel nahm den letzten Pilz von seinem Stock und pustete, bevor er ihn in den Mund steckte.


  »Aber was ist, wenn Burbas Bittermund nicht auf das Manöver hereinfällt und wir entdeckt werden?«,fragte Daniel weiter.


  »Die Sonne geht am Morgen auf und nicht am Abend«, sagte Herr Tasso ruhig.


  «Was?«, rief Daniel.


  »Das werden wir dann entscheiden, wenn es soweit ist, Herr Schuler. Es ist sinnlos sich über Dinge Gedanken zu machen, von denen man nicht weiß, ob sie wirklich eintreten werden oder nicht«, erklärte Herr Tasso. »Aber sollte es nicht sowas wie einen Plan B geben?«, fragte Daniel.


  »Der wird sich finden, sollte er gebraucht werden. Vertrauen Sie uns. Auch wenn man das Leben noch so sehr plant und versucht, vorauszudenken, geht es doch oft eigene Wege. Wege, die wir vorher gar nicht gesehen haben«, sagte Herr Tasso.


  Daniel ahnte, worauf Herr Tasso hinauswollte. Ihm war diese Art des Denkens nur völlig fremd. In seinem Kopf spielte er unentwegt diverse Möglichkeiten eines Schultages durch. Er überlegte sich vorher, was er tun würde, wenn Matze ihn schlug oder ihm auf die Toilette folgen würde. Er hatte immer einen Plan B parat. Aber jetzt, wo er darüber nachdachte, dämmerte ihm, dass es ihm fast nie etwas genutzt hatte. Matze und seine Gang waren so unberechenbar, dass sie oft das Gegenteil von dem taten, worauf Daniel gefasst war. Oder aber, er war so gelähmt vor Angst, dass er seinen Plan B gar nicht in die Tat umsetzen konnte. Eigentlich waren diese Pläne, die er sich in seinem Kopf zurechtlegte, meistens völlig umsonst. Schlimmer noch. Während die Gang ihn nämlich tyrannisierte, war er damit beschäftigt zu überlegen, was er jetzt tun müsste, anstatt tatsächlich etwas zu tun. Seine Gedanken hatten ihn am Ende immer nur davon abgehalten sich zu wehren. Waren das diese komischen Kummergedanken, von denen der Burgherr gesprochen hatte?


  »Schlafen Sie ein wenig, Herr Schuler. Sie werden die Probleme jetzt nicht lösen können«, flüsterte Marvinius ihm ins Ohr.


  »Ja, wahrscheinlich. Gute Nacht, Herr Kummerfels«, antwortete Daniel geistesabwesend.


  »Gute Nacht, Herr Schuler«, antwortete Marvinius.


  Bald darauf schliefen sie ein.


  
    7. Sie sind Daniel Schuler

  


  Als Daniel die Augen öffnete, sah er noch deutlich seine Mutter vor sich. Doch umso intensiver er versuchte das Bild aus einem Traum zu festzuhalten, desto verschwommener wurde es, bis es sich schließlich ganz auflöste. Sie hatte vor dem Zirkuszelt gestanden und zu ihm gesprochen. Doch kein einziges Wort von dem, was sie gesagt hatte, fand den Weg zurück in sein Gedächtnis. Er richtete sich auf. Marvinius nahm ihm die Decke vom Körper und faltete sie sorgfältig zusammen. Er hatte länger geschlafen als alle anderen, die bereits gefrühstückt hatten.


  »Greifen Sie zu, Herr Schuler«, sagte Marvinius sanft.


  Daniel nickte abwesend. In Gedanken war er noch ganz bei seinem Traum. Er hatte das Gefühl, dass seine Mutter ihm etwas Wichtiges sagen wollte. Bloß was?


  »Haben Sie gut geschlafen, Herr Schuler?«, fragte Herr Tasso besorgt.


  »Ich hatte einen Traum von meiner Mutter. Sie wollte mir etwas sagen, aber ich habe sie nicht verstanden«, erklärte Daniel.


  Die anderen drei warfen sich einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so oft an sie denken muss«, sagte Daniel leise.


  »Vielleicht ist sie Ihnen näher als Sie bisher dachten«, erwiderte Herr Tasso.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Daniel ratlos.


  »Lassen Sie sich Zeit. Manchmal brauchen die Dinge eine Weile, bis wir sie deuten und verstehen können«, sagte der Drache.


  »Aber ich will nicht an sie denken«, sagte Daniel wütend.


  Marvinius stand auf und ging zu ihm hinüber. Er legte seine Hand auf Daniels Schulter, während sich sein Kopf dicht an das Ohr des Jungen schob.


  »Glauben Sie nicht, dass sie es verdient hat, dass Sie an sie denken?«, flüsterte er.


  Daniel drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  »Wenn Sie es verdient hätte, wäre sie nicht tot«, rief er.


  »Ihre Wut ist verständlich, Herr Schuler, aber ungerecht.«


  Mit diesen Worten streichelte er sanft über Daniels Schulter. Widerstandslos ließ der Junge es geschehen und kämpfte gleichzeitig gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. Dann zog er seine Schulter zurück.


  »Müssen wir nicht los?«, rief er und sprang auf.


  Ferdinand sah zu Herrn Tasso, der zustimmend nickte.


  »Na endlich«, sagte der Waldhüter.


  Eilig löschten sie das Feuer und verließen die Höhle.


  Es war nicht mehr weit bis zum Marangebirge. Der Weg führte sie über die Ebene von Malwinien. Eine karge Landschaft, die einsam und verlassen aussah. Kein Baum und kein Strauch waren zu sehen. Nur Erde und ein paar Steine.


  Nach einer Weile verlangsamte Herr Tasso sein Tempo und setzte zum Landeanflug an.


  »Wir sind da«, erklärte Ferdinand.


  Daniel war den ganzen Flug über seinen Gedanken ausgeliefert und war froh über die ersehnte Ablenkung. Neugierig blickte er auf und konnte die Umrisse des Gebirges erkennen. Das musste es sein. Herr Tasso landete auf einer Anhöhe im Schutz eines riesigen Baumes und sie stiegen nacheinander ab.


  »Vielen Dank, Herr Tasso. Kommen Sie gut zurück«, sagte Marvinius.


  »Das werde ich. Ich wünsche Ihnen viel Glück«, erwiderte Herr Tasso.


  »Ich schicke einen Boten, sobald wir dort sind«, sagte Ferdinand.


  »Wir werden ihn erwarten«, versicherte ihm der Drache und wendete sich Daniel zu. »Passen Sie gut auf sich auf, Herr Schuler.«


  »Danke. Sie auch auf sich«, murmelte Daniel.


  Seine Hände hatte er tief in seinen Hosentaschen vergraben und sein rechter Fuß spielte mit einem kleinen Stein, den er im nächsten Augenblick von der Anhöhe schoss. Daniel schaute ihm nach.


  »Vergessen Sie niemals: Sie sind Daniel Schuler. Vertrauen sie Ihren Impulsen. Sie leiten und beschützen sie«, flüsterte Herr Tasso.


  Daniel sah ihn stirnrunzelnd an. Was soll das nun wieder heißen?, fragte er sich. Er wusste, wie er hieß, was sollte ihm das schon nutzen. Wütend schoss er einen zweiten Stein über die Anhöhe. Herr Tasso war sich nicht sicher, ob er die richtigen Worte gefunden hatte. Aber das war es, was Daniel brauchte. Das und noch ein wenig Zeit, um es zu begreifen.


  »Gehen wir«, sagte Ferdinand.


  »Viel Glück Ihnen dreien«, rief Herr Tasso.


  Ohne ein weiteres Wort hob er vom Boden ab und schon nach wenigen Minuten hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. Daniel hatte ihm nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt. Jetzt ärgerte er sich über sich selbst.


  »Herr Schuler, der Weg geht sich nicht von allein«, sagte Marvinius.


  »Ich komme«, sagte Daniel und folgte Ferdinand, der ihnen schon wieder einige Meter voraus hatte.


  Je näher sie den Bergen kamen, desto steiniger wurde der Weg. Daniel war froh, dass er seine Turnschuhe anbehalten hatte und nicht die Sandalen der Kummerfelsianer tragen musste. Wie Ferdinand diesen Weg barfuß zurücklegen konnte war ihm ein Rätsel. Schon die Flammen des Lagerfeuers schienen ihm gar nichts ausgemacht zu haben. Er selbst hätte geschrien vor Schmerz. Wahrscheinlich hat der Stahlplatten in seine Füße implantiert, dachte Daniel und musste bei der Vorstellung grinsen.


  Ferdinand führte sie unbeirrt über die kleineren Hügel. Er hatte einen schnellen Schritt, mit dem Marvinius kaum mithalten konnte und so als Letzter in der Kette etwas zurückblieb.


  »Herr Grünhans, können wir nicht etwas langsamer gehen? Herr Kummerfels kommt kaum hinterher«, merkte Daniel vorsichtig an.


  «Nein«, erwiderte Ferdinand.


  »Das geht schon, Herr Schuler, machen Sie sich um mich keine Sorgen. Wenn wir wieder zu Hause sind, wird mich dort keiner erkennen, so schlank werde ich sein«, keuchte Marvinius hinter ihm.


  Er hatte wirklich große Mühe. Körperliche Anstrengungen war er nicht gewohnt. Sein massiger Körper und der steinige Untergrund machten es ihm nicht gerade leichter. Daniel dagegen konnte problemlos mithalten. Sein regelmäßiges Fußballtraining zahlte sich aus. Obwohl er keine Sportskanone war, schreckte ihn die körperliche Anstrengung nicht. Im Gegenteil. Die Bewegung machte ihm Spaß und gleichzeitig lenkte sie ihn von den Gedanken an Burbas Bittermund ab. Er wollte diese Aufgabe meistern, egal, was es kostete. Es war das erste Mal, dass Daniel ein klares Ziel vor Augen hatte. Das erste Mal, dass jemand auf ihn zählte und seine Hilfe brauchte. Das Gefühl tat ihm gut und es gab ihm den Mut, weiterzugehen. Wenn alle diese Wesen an ihn glaubten, musste doch irgendetwas dran sein, da war er sich sicher.


  Nach einigen Stunden hatten sie die erste große Erhöhung erreicht und machten eine kurze Rast. Vor ihnen erstreckten sich die meterhohen Gipfel des Marans. Daniel fiel auf, dass die Berge in Nargon weiß waren. Sie erinnerten ihn an die Kreidefelsen, die er auf Rügen gesehen hatte, als er mit seinen Eltern dort im Urlaub war. Die Berge reflektierten das Licht des bevorstehenden Sonnenaufgangs, so dass Daniel ein wenig geblendet wurde. Aber der Anblick war atemberaubend. So ruhig und doch so gewaltig. Es schien nur auf sie zu warten.


  »Nicht mehr weit von hier ist eine Höhle. Dort verbringen wir den Tag«, sagte Ferdinand.


  »Ja, das ist gut«, japste Marvinius und bückte sich, um sich auf einen der umliegenden Felsen zu setzen.


  »Weg da!«, schrie Ferdinand plötzlich.


  Marvinius erstarrte mitten in der Bewegung. Er rührte sich keinen Millimeter. Hilflos sah er zu Ferdinand hinüber.


  »Was ist Herr Grünhans?«, fragte er.


  »Gehen Sie ganz vorsichtig von dem Felsen weg«, beschwor Ferdinand ihn.


  Der Kummerfelsianer tippelte in gebückter Haltung auf Ferdinand zu. Es sah aus, als würde er dringend auf die Toilette müssen.


  »Nun kommen Sie zu mir an die Seite«, befahl Ferdinand. »Ist es nochmal gutgegangen?«, fragte Marvinius.


  »Ja«, antwortete Ferdinand.


  Beide starrten auf den Felsen vor ihnen.


  »Keiner bewegt sich ohne meine Anweisungen«, sagte Ferdinand.


  »Was ist denn los?«, fragte Daniel ungeduldig.


  »Oh, verzeihen Sie, Herr Schuler, ich erkläre es Ihnen. Das ist einer von den Sensoren, von denen Herr Tasso berichtet hat. Sie sind gut getarnt. Sobald ich mich auf diesen Felsen gesetzt hätte, hätte der Sensor ein Signal gegeben. Und somit verraten, dass hier etwas vor sich geht«, erklärte Marvinius.


  »Aber das könnte doch auch ein Tier sein«, warf Daniel ein.


  »Oh, Burbas Bittermund ist weitaus klüger, als Sie denken, Herr Schuler. Wenn ich mich auf diesen Sensor gesetzt hätte, wäre sofort mein Gewicht erfasst worden. Außerdem hätten die Sensoren versucht, das Material meines Mantels zu analysieren. All diese Daten geben Burbas Bittermund Aufschluss über das, was hier passiert«, sagte Marvinius.


  Daniel starrte Marvinius ungläubig an.


  »Und wie sehen Sie, dass es eine Sensorenfalle ist?«, wandte sich Daniel an Ferdinand.


  »Die Tarnung ist schlecht«, gab er zurück.


  »Ferdinand Grünhans besitzt ein geübtes Auge für alle Elemente. Wer nur in der Natur lebt, kennt sie irgendwann in und auswendig«, erklärte Marvinius. »Wow«, entfuhr es Daniel.


  Er reckte seinen Kopf so weit wie möglich und versuchte an dem Felsen etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Etwas, das es als Falle entlarvte. Aber so sehr er sich auch anstrengte und seine Augen zusammenkniff, er fand keine Spuren, die den Felsen als unecht entlarvten.


  »Bemühen Sie sich nicht, Herr Schuler. Unsere Augen sind für diese Art von Genauigkeit nicht gemacht«, beruhigte Marvinius ihn.


  Ferdinands Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. Doch sobald er sich ertappt fühlte, froren sie ein und seine Lippen legten sich wieder in Falten.


  »Kommen Sie«, befahl er.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und kletterte den Berg hinauf. Marvinius seufzte tief und folgte ihm. Auch Daniel riss sich aus seiner Verwunderung und machte sich an den Aufstieg. Der Anstieg war noch sanft. Nach kurzer Zeit gelangten sie auf ein kleines Plateau. Ferdinand inspizierte die Umgebung.


  »Alles sicher«, sagte er.


  »Sehr gut«, ächzte Marvinius.


  Auf allen vieren kroch er an die Seite und ließ sich erschöpft auf den Rücken plumpsen.


  »Ist es noch weit bis zur Höhle, Herr Grünhans?«, stieß er hervor.


  »Nein«, antwortete Ferdinand.


  »Immerhin, ein Lichtblick«, keuchte er.


  Sein Atem war schnell und kurz. Daniel machte sich Sorgen um ihn. Er wollte ihn nicht auch noch zurücklassen müssen. Die Vorstellung, allein mit Ferdinand weiterzugehen, beunruhigte ihn.


  »Alles okay mit Ihnen, Herr Kummerfels?«, fragte Daniel.


  »Ja, machen Sie sich keine Sorgen um mich, Herr Schuler. Ich brauche nur eine Pause«, erwiderte Marvinius.


  »Keine lange«, sagte Ferdinand.


  »Man wird wohl noch mal Luft holen dürfen, Herr Grünhans«, antwortete Marvinius.


  Während der Kummerfelsianer langsam seinen Atem vertiefte und zur Ruhe kam, wurde Ferdinand immer unruhiger. Mit verschränkten Armen lief er den Vorsprung auf und ab. Alle zwei Sekunden warf er einen kurzen Blick auf den Kummerfelsianer und schnaubte. Marvinius ließ sich jedoch nicht beirren und stand erst auf, als er sich wieder vollständig erholt hatte.


  »Na endlich!«, rief Ferdinand und stapfte allen voran.


  Es war tatsächlich nicht mehr weit. Am Ende des Vorsprungs zwängten sie sich auf einen schmalen Pfad, der direkt an der Felswand entlang führte. Daniel wagte einen kurzen Blick nach unten, schaute aber schnell wieder nach oben. Leicht schwindelig konzentrierte er sich auf die glatte Felswand. Mannomann, dachte er, und das ist erst der Anfang! Vorsichtig bogen sie um die letzte Ecke, wo der Pfad abrupt endete. Sie standen vor einer Felswand, die Ferdinand mit seinen Händen abtastete.


  »Was sucht Herr Grünhans?«, fragte Daniel flüsternd. »Den Zugang zur Höhle. Wald- und Gebirgshüter haben zahlreiche Geheimverstecke, die niemand außer ihnen kennt«, erklärte Marvinius.


  »Und was ist, wenn ein anderer Gebirgshüter Burbas Bittermund die Verstecke verraten hat?«, fragte Daniel besorgt.


  »Ausgeschlossen«, rief Ferdinand.


  Daniel hatte vergessen, wie gut Ferdinand hören konnte. »Es gibt keinen Wald- oder Gebirgshüter, der zu Burbas Bittermund übergelaufen ist. Sie alle haben sich der Natur verpflichtet. Und ein Bündnis mit Burbas Bittermund würde einem Verrat gleichkommen«, klärte Marvinius ihn auf.


  Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille.


  »Sehr gut, Herr Grünhans«, rief Marvinius.


  Der Waldhüter hatte den Zugang gefunden. Es war eine kleine Erhebung, die nicht weiter auffiel. Nachdem Ferdinand den steinernen Hebel beiseitegeschoben hatte, öffnete sich die Felswand vor ihnen – gut einen halben Meter breit. Ferdinand schlüpfte als Erster hindurch. Daniel sah sich fragend zu Marvinius um.


  »Gehen Sie, Herr Schuler«, ermutigte er ihn.


  Der Junge drehte sich um und schlüpfte ebenfalls durch die Felsspalte. Marvinius ging die paar Schritte zur Öffnung. Er stellte seinen Fuß einen guten Meter in den Spalt und zwängte seinen Körper hinterher. Doch er hatte seinen Leibesumfang unterschätzt. Genau in der Mitte des Durchgangs blieb er stecken. Marvinius drückte mit seinen Händen gegen die spitzen Felskanten, um sich durchzuquetschen, aber ohne Erfolg. Er saß fest.


  »Herr Grünhans, Herr Schuler, könnten Sie mir freundlicherweise behilflich sein? Ich stecke fest«, rief er.


  Die beiden Freunde drehten sich um und sahen Marvinius in der Spalte hängen. Ferdinand brummte etwas Unverständliches. Marvinius grinste verlegen. Schließlich packten sie ihn an Armen und Beinen und zogen mit aller Kraft an ihrem Freund. Doch Marvinius bewegte sich keinen Millimeter. Erschöpft hielten sie inne und betrachteten die Misere.


  »Ziehen Sie ihren Bauch ein, Herr Kummerfels«, schlug Daniel vor.


  »Ja, das scheint mir auch das Hauptproblem zu sein«, seufzte Marvinius.


  Er holte tief Luft. Sein Bauch zog sich zusammen.


  »Sie können jetzt ziehen«, sagte er, die Luft anhaltend.


  Ferdinand und Daniel packten ihn und zogen kräftig. Und tatsächlich, die paar Zentimeter halfen. Erst rutschte Marvinius einige Zentimeter auf sie zu. Doch dann schoss er plötzlich wie ein Korken aus der Flasche durch den Spalt. Er riss Daniel mit sich, der direkt vor ihm gestanden hatte. Gemeinsam flogen sie durch die Höhle und landeten mit Karacho auf dem Boden.


  »Oh«, sagte Marvinius und blickte an sich herab.


  Sein massiger Körper saß gemütlich auf dem von Daniel.


  »Warten Sie, ich stehe auf, Herr Schuler«, ächzte Marvinius.


  Er rappelte sich vorsichtig auf. Daniel hatte Glück gehabt und sich nicht sonderlich wehgetan. Nur sein Hals schmerzte, weil der zwischen Marvinius Hintern und dem Boden eingequetscht gewesen war. Daniel richtete sich auf und streckte seinen Rücken.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Marvinius besorgt.


  »Ja, alles okay«, antwortete Daniel.


  Ferdinand hatte sich gerade noch rechtzeitig vor dem Geschoss in Sicherheit bringen können und hatte die ganze Vorstellung mit angesehen. Nachdem er sicher war, dass keinem von beiden etwas passiert war, schüttelte er den Kopf.


  »Ich besorge etwas zu essen«, sagte er trocken und machte sich wieder aus dem Staub.


  »Es tut mir schrecklich leid, Herr Schuler. Ich wusste nicht, dass es so plötzlich gehen würde.«


  »Schon gut. Ist nichts passiert.«


  Er drehte seinen Kopf in beide Richtungen. Alles war gut. Marvinius überzeugte das ebenfalls und klopfte sich den Dreck aus seinem Mantel. Völlig erschöpft von der ganzen Aufregungen, packte er die Decken aus seiner Tasche. Eine gab er wie immer Daniel und die andere rollte er für sich aus.


  »Ich muss mich ein wenig erholen, bis Herr Grünhans zurückkommt,« sagte Marvinius.


  Daniel nickte. Marvinius machte es sich bequem und schlief auf der Stelle ein. Hoffentlich hält er durch, dachte Daniel besorgt. Die Kälte des Steinbodens kroch seine Beine hinauf. Er begann zu frieren. Er nahm die Decke und legte sie sich um seine Schultern. Dann betrat Ferdinand auch schon die Höhle. Daniel zuckte zusammen. Worüber sollten sie bloß reden? Er war noch nie mit dem Waldhüter allein gewesen. Und es sah danach aus, als würde Marvinius ihnen keine Gesellschaft leisten. Er schlief tief und fest. Wortlos breitete Ferdinand das Holz aus. Nach wenigen Sekunden flackerte das Feuer und erhellte ihr Versteck. Dann zog er ein Tuch aus der Tasche seines Lendenschurzes, in dem er das Essen eingewickelt hatte.


  »Ist nicht viel«, sagte er kurz.


  »Ich habe eh nicht viel Hunger«, antwortete Daniel.


  Zögernd trat Daniel näher ans Feuer. Die Wärme tat ihm gut. Seine Muskeln entspannten sich ein wenig. Doch er blieb auf der Hut. Ferdinand schob ihm seinen Anteil der Beeren zu. Zögernd nahm er ihn entgegen. Er fühlte sich unwohl, während sie schweigend aßen und dabei ins Feuer starrten.


  »Angst?«, fragte Ferdinand plötzlich.


  »Ein bisschen«, gab Daniel widerwillig zu.


  »Ist kein guter Begleiter.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Angst schützt oder lähmt. Sie sollten wissen, wann Sie hilft und wann nicht.«


  »Und woher soll ich das wissen?«


  Ferdinand zuckte nur die Achseln. Dann stand er auf und postierte sich neben dem Höhleneingang, der einen winzigen Spalt offen geblieben war. Er schloss die Augen. Das Gespräch war offensichtlich beendet.


  Daniel nahm seine Decke und legte sich so dicht wie möglich an das Feuer. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Alles Kummergedanken, dachte er. Sie fingen an, ihn zu nerven. Also versuchte er, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Und je leerer sein Kopf wurde, desto schläfriger wurde er. Bis er in einen traumlosen Schlaf fiel.


  Keiner von ihnen bemerkte die Gestalt, die sich vom anderen Ende der Höhle näherte. Sie schwebte lautlos durch die Luft. Ihre schmalen Augen fixierten Daniel. Für die anderen beiden interessierte sie sich nicht besonders. Ein Waldhüter und ein Kummerfelsianer waren selbst in diesem Gebirge nichts Ungewöhnliches. Ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf Daniel. So etwas kannte sie nicht und sie war ihrer Meinung nach schon weit in Nargon herumgekommen. Der Anblick dieses seltsamen Wesens faszinierte sie so sehr, dass sie den kurzen Luftzug, der ihr hauchdünnes Kleid aufflattern ließ, gar nicht bemerkte.


  »Hey!«, schrie Ferdinand plötzlich.


  Die Gestalt erschrak und drehte sich blitzartig um. Ferdinand und sie sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor die Gestalt sich einfach in Luft auflöste.


  »Was ist, Herr Grünhans?«, fragte Marvinius.


  Er war hochgeschreckt und schaute sich verschlafen um.


  »Nichts«, erwiderte Ferdinand.


  »Aber ich habe Sie deutlich schreien hören, Herr Grünhans«, protestierte er.


  »Schlechte Träume«, antwortete Ferdinand.


  »Oh, ich verstehe«, sagte Marvinius und schlief nach wenigen Sekunden wieder ein.


  Daniel war gar nicht erst aufgewacht.


  Ferdinand horchte in die Stille. Es hatte keinen Sinn, die Verfolgung aufzunehmen. Zugotten waren in der Lage, sich unsichtbar zu machen. Stattdessen lehnte der Waldhüter sich zurück an den Felsen und dachte nach. Man wusste nie, auf welcher Seite die Zugotten standen. Es konnte gut sein, dass sie eine Spionin war. Vielleicht war sie aber auch nur neugierig. Ferdinand sah ein, dass es zu nichts führen würde, darüber zu nachzudenken und beschloss, zu ruhen. Doch nach kurzer Zeit stieg ihm der süßliche Duft in die Nase, den Zugotten verströmten. Sie war also noch in der Nähe. Immerhin hieß das, dass sie sie noch nicht verraten hatte.


  
    8. Riechen Sie das nicht?

  


  Als Marvinius und Daniel fast zeitgleich die Köpfe hoben, war Ferdinand gerade dabei die Glut des Feuers auszutreten.


  »Wir müssen los«, befahl er den beiden.


  Marvinius spürte sofort die Unruhe des Waldhüters. Er versuchte Ferdinands Blick aufzufangen, doch er war zu sehr mit dem Feuer beschäftigt.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte Marvinius.


  »Nein! Wir verlieren nur wertvolle Zeit«, antwortete Ferdinand.


  Sein Tonfall war noch unfreundlicher als sonst, so dass sogar Daniel aufhorchte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Fragend sah er zu Marvinius hinüber. Der erwiderte zwar seinen Blick, aber er schüttelte den Kopf. Ferdinand würde erst dann sprechen, wenn er es für richtig hielt.


  Nachdem sie die Höhle verlassen hatten, liefen sie den Pfad zurück. Wieder am Plateau angelangt, machten sie sich an den weiteren Aufstieg. Sie kamen gut voran, obwohl Ferdinand immer wieder stehen blieb, horchte, schnüffelte und nach allen Seiten Ausschau hielt. Manchmal folgten sie leicht ausgetretenen Wegen, die meiste Zeit jedoch mussten sie kraxeln.


  An einer bewaldeten Ebene machten sie Rast. Sie füllten ihre Wasservorräte an einem Gebirgstümpel auf, während Marvinius sich auf einem Baumstumpf niederließ.


  »Wir gehen heute bis zur Maranspalte«, sagte Ferdinand.


  »Was ist das?«, fragte Daniel und blickte sich suchend um.


  »Das ist eine Gletscherspalte. Die Größte in diesem Gebirge«, erklärte Marvinius.


  »Nein, ich meine den Geruch«, sagte Daniel. »Riechen Sie das nicht?«


  Marvinius hob den Kopf und schnüffelte. Ferdinand hatte den Geruch bereits seit einigen Hundert Metern in der Nase. Doch er hatte nichts gesagt.


  »Nein, Herr Schuler«, antwortete Marvinius.


  Daniel war verwirrt. Er hatte das Gefühl, direkt neben einem dampfenden Topf mit heißer Schokolade zu stehen. So stark war der Duft, das musste man doch riechen!


  »Aber es ist total intensiv«, sagte Daniel.


  Ferdinand scharrte ungeduldig mit den Füßen. Er wollte sie nicht beunruhigen. Solange er nicht sagen konnte, ob die Zugotte eine Gefahr darstellte oder nicht. Er vermutete, dass sie einfach nur neugierig war, sonst wäre sie ihnen nicht gefolgt, sondern hätte Burbas Bittermund schon längst Bericht erstattet.


  »Wir gehen weiter«, sagte er.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und folgte dem Pfad hinauf.


  »Aber was ist nur …«, fing Daniel an.


  »Herr Grünhans wird es uns mitteilen, wenn die Zeit gekommen ist«, unterbrach Marvinius ihn.


  »Wenn es dann nicht zu spät ist«, murmelte Daniel.


  Sie rafften sich auf und folgten Ferdinand, der das Tempo deutlich anzog. Sie wanderten die ganze Nacht durch. Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie endlich ihr Ziel.


  »Warten Sie hier«, befahl Ferdinand.


  Er ließ die beiden am Rand der Ebene stehen und begutachtete den langen Riss, der sich durch die gesamte Mitte zog.


  »Ist das die Maranspalte?«, fragte Daniel.


  »Ja, das ist sie«, erwiderte Marvinius.


  »Aber die sieht total eng aus. Wie sollen wir da durch kommen?«, fragte Daniel weiter.


  »Herr Grünhans wird einen Weg finden.«


  Daniel hockte sich neben Marvinius auf den Boden. Sein Blick folgte Ferdinand, der die Spalte gründlich untersuchte. Wie sollten sie bloß da runter kommen, fragte er sich. Sie hatten keine Seile dabei. Doch noch etwas anderes verunsicherte ihn, seit sie die Höhle verlassen hatten.


  »Glauben Sie, man hat uns schon entdeckt?«, fragte er.


  »Davon gehe ich nicht aus, Herr Schuler«, gab Marvinius zurück.


  »Aber Ferdinand Grünhans ist irgendwie anders seit wir in der Höhle waren«, sagte Daniel und ließ dabei den Waldhüter nicht aus den Augen.


  »Wir können ihm absolut vertrauen. Wenn er Gefahr wittert, würde er es uns sagen.«


  »Sind sie sicher?«, fragte Daniel.


  »Ja, absolut. Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Marvinius.


  Daniel blinzelte in die ersten Sonnenstrahlen. Er hatte noch nie so viele Sonnenauf- und Untergänge gesehen wie hier in Nargon. Ferdinand kam eilig auf sie zu.


  »Alles in Ordnung«, sagte er knapp.


  »Dann lassen Sie uns losgehen«, sagte Marvinius und erhob sich.


  Sie liefen gemeinsam zu der Stelle, die Ferdinand ausgesucht hatte. An dieser Stelle war die Spalte am breitesten.


  »Da werde ich wohl durch passen«, sagte Marvinius.


  »Ich gehe vor«, sagte Ferdinand.


  Er glitt die Spalte hinab, indem er seine Arme und Beine so weit wie möglich abspreizte, um sich an den Felswänden abzustützen. Bei ihm sah es leicht und völlig mühelos aus. Sein athletischer Körper bewegte sich geschmeidig und schnell. Marvinius wartete, bis es einen größeren Sicherheitsabstand zwischen ihm und Ferdinand gab.


  »Wir sehen uns hoffentlich wohlbehalten unten wieder. Seien Sie bitte vorsichtig, Herr Schuler.«


  Marvinius zwinkerte ihm zu.


  »Sie auch Herr Kummerfels«, grinste Daniel.


  Dann setzte sich Marvinius auf die Kante der Spalte und schaute hinunter. Ferdinand war schon nicht mehr zu sehen. Er seufzte laut, bevor er sich mit den Armen auf der Kante abstützte. Er schob seine Beine langsam zwischen die Felswände. Daniel sah, wie Marvinius sich abwärts quälte. Obwohl er es leichter hatte, weil sein Körper massiger war, ächzte er bei jeder Bewegung.


  Als auch Marvinius im dunklen Abgrund verschwunden war, hockte sich Daniel auf den Boden. Nur nicht nach unten sehen, dachte er. Er hielt vor Spannung die Luft an, als er sein rechtes Bein in die Spalte streckte. Sein Fuß tastete nach einem Halt. Er fand eine Kerbe, einen halben Meter unter ihm. Er setzte seinen Fuß auf, hielt sich mit den Armen an der Kante fest und ließ das linke Bein nach unten. Nachdem Daniel auch unter dem linken Fuß festen Untergrund spürte, zog er seine Arme von der Kante. Er hielt sich an der Wand fest, bevor sein rechter Fuß den nächsten Schritt abwärts vorbereitete. So stieg er Schritt für Schritt hinab.


  »Bin unten«, rief Ferdinand.


  Seine Stimme klang gespenstisch. Durch das Echo erkannte man sie kaum noch. Daniel versuchte seine aufkommenden Beklemmungen im Zaum zu halten. Er wollte so schnell wie möglich aus dieser Enge heraus. Hektisch setzte er den rechten Fuß auf einer Kante ab und hob den anderen gerade an, als die Kante unter ihm wegbrach. Daniel rutschte ab. Sein Schrei hallte nach unten. Panisch hielt er sich mit seinen Händen fest, während er versuchte, mit seinen Füßen neuen Halt an der Wand zu finden.


  »Alles in Ordnung, Herr Schuler?«, rief Marvinius.


  Kurz bevor Daniels Kräfte nachließen, fand er wieder stabilen Untergrund.


  »Ja, ich bin nur abgerutscht«, schrie er zurück.


  Dieses Echo machte ihn wahnsinnig. Er hörte alles gefühlte hundertmal. Seine Arme schmerzten. Die Felswände waren spitz und hatten jetzt schon zahlreiche Schürfwunden auf seinem Körper hinterlassen. Er biss die Zähne zusammen und kletterte die letzten Meter hinunter. Als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, stöhnte er erleichtert auf.


  »Still«, flüsterte Ferdinand plötzlich.


  Sofort erstarrten sie. Ferdinand dachte zuerst an die Zugotte, aber seit sie hinab geklettert waren, hatte er sie nicht mehr gerochen. Außerdem kam das Geräusch tief aus dem Gang, der weiter in die Spalte hineinführte. Und es kam eindeutig auf sie zu. Dicht aneinander gedrängt suchten ihre Augen das Halbdunkel ab. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Spalte fielen, erzeugten ein diffuses Licht. Eine kleine, dunkle Gestalt näherte sich ihnen. Auf allen vieren kroch sie durch die niedrige Felsebene.


  »Herr Grauhans?«, fragte Ferdinand plötzlich.


  Er löste sich von den anderen und krabbelte auf die Gestalt zu.


  »Ferdinand Grünhans«, sagte der Fremde.


  Daniel war sprachlos. Trotz des wenigen Lichtes konnte er die Ähnlichkeit der beiden erkennen. Jetzt, wo sie so dicht nebeneinander hockten, sahen sie fast wie Zwillingsbrüder aus. Beide waren etwa gleich groß, hatten die gleichen lockigen Haare und trugen eine ähnliche Hose. Nur das dieser Grauhans nicht grün war, sondern, wie der Name vermuten ließ, grau.


  »Das gibt es ja gar nicht. Das ist Friedward Grauhans!«, rief Marvinius aufgeregt. »Herr Schuler, das ist Friedward Grauhans. Er ist der Gebirgshüter des Marangebirges.«


  Daniel sah ihn fragend an. Er wusste nicht, ob diese Begegnung gut oder schlecht war. Ferdinand und Friedward hatten sich förmlich begrüßt. Marvinius kroch auf die beiden zu.


  »Schön Sie wiederzusehen, Herr Grauhans«, sagte er. »Herr Kummerfels. Lange ist es her. Und wer ist das?«, fragte Friedward und zeigte auf Daniel.


  »Das ist Daniel Schuler, Herr Grauhans«, erwiderte Marvinius stolz.


  Der Gebirgshüter musterte Daniel. Dann sah er verwundert zu Marvinius. Daniel stutzte. Es sah fast so aus, als würde dieser Grauhans ihn kennen. Aber wahrscheinlich war dieser Gebirgshüter einfach genau so kritisch wie Ferdinand, vermutete Daniel. Woher sollte er ihn auch kennen? Er selbst hatte ihn noch nie vorher gesehen.


  »Das ist …«, fing Friedward an.


  »Ja, das ist ein Mensch, Herr Grauhans«, unterbrach ihn Marvinius schnell.


  Friedward begriff, dass er besser nicht weiterfragte und wechselte das Thema.


  »Sie wollen zu Burbas Bittermund«, sagte er stattdessen und löste seinen Blick von Daniel.


  »Können Sie uns etwas über den Aufenthaltsort von Burbas Bittermund verraten?«, fragte Marvinius.


  »Oben im Unterschlupf«, gab der Gebirgshüter zurück.


  »Wie wir es vermutet haben«, sagte Marvinius.


  Sie setzten sich auf den steinigen Boden. Es war so niedrig, dass Daniel selbst im Sitzen zu groß war. Er musste sich hinlegen, wobei seine Hände verdächtig wehtaten.


  »Burbas Bittermund weiß, dass Sie hier sind«, sagte Friedward unvermittelt.


  »Weiß Burbas Bittermund, wo wir uns aufhalten?«, fragte Marvinius.


  »Nein, nur dass Sie kommen«, erwiderte Friedward.


  »Gut. Das verschafft uns einen zeitlichen Vorteil«, murmelte Marvinius.


  Daniel sah von einem zum anderen. Für ihn war das überhaupt kein gutes Zeichen. Wenn dieser Burbas wusste, dass sie kamen, würde er sich auf ihre Ankunft vorbereiten. Und was das hieß, wollte er sich gar nicht erst ausmalen.


  Herr Tasso hatte die Burg am Vormittag erreicht und berichtete Brifus von ihrer erfolgreichen Ankunft am Maran. Zufrieden lehnte sich der Burgherr in seinem Stuhl zurück. Sie waren allein in der Halle des Trostes.


  »Herr Kummerfels, ich schlage vor, wir greifen im Wald von Galpa an«, sagte Herr Tasso.


  »Der Wald von Galpa.«


  Brifus machte eine kurze Pause.


  »Meinen Sie, es ist glaubwürdig, dass wir dort angreifen? Das Versteck ist uralt. Ich möchte verhindern, dass Burbas Bittermund die Täuschung sofort durchschaut.«


  »Ich halte es für glaubwürdig. Außerdem ist der Wald von Galpa strategisch günstig. Wenn wir den richtigen Zeitpunkt abpassen, haben sie die Kummerkugel geborgen, ehe Burbas Bittermund unser Täuschungsmanöver durchschaut hat.«


  Der Burgherr schwieg. Er wusste, dass Herr Tasso recht hatte. Aber ihr kleines Volk war nicht auf Kämpfe vorbereitet. Sie waren Hüter und keine Krieger. Es blieb ihnen nicht genügend Zeit, eine richtige Armee aufzustellen. Burbas Bittermunds Angriff war überraschend gekommen. Die Kummerkugel zu stehlen war ein kluger Schachzug gewesen. Es dauerte nicht mehr lange, bis die Kummergedanken aus dem Innern des Berges aufstiegen und Burbas Bittermund dann als strahlende Lichtgestalt allen das Heil versprechen konnte. Die meisten Nargonier würden folgen, da war Brifus sicher.


  »Herr Tasso, glauben Sie, dass Herr Schuler es schaffen kann?«


  »Das hängt von ihm selbst ab. Er ist stärker, als er glaubt. Es ist nur eine Frage seines Mutes. Wir müssen darauf vertrauen, dass er im richtigen Augenblick das Richtige tun wird.«


  »Ich hoffe, Sie werden recht behalten.«


  Herr Tasso senkte den Kopf. Er wusste um die Verantwortung, die er für den Jungen trug. Nie hatte er sich von den Schuldgefühlen befreien können. Selbst der Kummerfelsen konnte ihm die Gedanken daran nicht abnehmen. Er hatte dem Jungen seine Mutter genommen. Für einen weiteren Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, würde er nicht verkraften.


  »Er muss es schaffen«, flüsterte Herr Tasso.


  Brifus seufzte und nickte zustimmend. Eine Weile schwiegen sie. Dann erhob er sich.


  »Schauen wir uns den Wald von Galpa genauer an«, sagte Brifus.


  Er trat in ein Nebenzimmer und kam mit einem zusammengerollten Stück Papier zurück. Herr Tasso schaute auf.


  »Eine gute Idee«, sagte er lächelnd.


  Brifus trat zurück an den Tisch. Er rollte die Karte aus. Dann legte er sie auf den Tisch, wo sie wie von selbst ausgerollt liegenblieb, als wären unsichtbare Klebestreifen an den vier Ecken befestigt. Das braune Pergament war leer.


  »Der Wald von Galpa«, sagte Brifus.


  In diesem Augenblick veränderte sich die Karte. Zuerst erschienen Striche, die das Papier in einzelne Felder einteilten. Danach zogen sich zwei geschlängelte Linien durch die Mitte der Karte. Geduldig warteten Brifus und Herr Tasso. Nach wenigen Sekunden verwandelten sich die Felder. Wo eben noch das alte Pergament zu sehen war, wuchsen nun winzige Bäume aus der Karte. Jeder einzelne Baum war bis hin zu den Blättern klar zu erkennen. Gleichzeitig füllte sich das Feld zwischen den geschlängelten Linien mit Wasser. Der Galpagos wurde zum plätschernden Fluss, der sich durch die Landschaft zwängte und genau am Ende der Karte abrupt abbrach, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Wasser zu verlieren. Auf den eingezeichneten Wegen erschien eine Schicht aus Sand und Moos. Eine unsichtbare Sonne tauchte die Landschaft in goldenes Morgenlicht und ein leichter Wind ließ die Blätter der Bäume rascheln.


  »Der kürzeste Weg ist entlang des Flusses, so brauchen wir vielleicht nur einige Stunden«, sagte Brifus.


  »Haben Sie Informationen von Spähern?«, fragte Herr Tasso.


  »Ja. Unsere Späher berichteten, dass das Versteck nicht übermäßig bewacht wird. Es ist schon länger her, dass Burbas Bittermund dort gesehen worden ist.«


  »Wo befindet sich das Versteck genau?«


  Brifus tippte auf das hintere Ende einer Lichtung. Die Karte zeigte einen Felsen, der sich einige Meter nach hinten erstreckte.


  »Hier ist der Eingang. Wir werden aufbrechen, sobald wir von Herrn Grünhans hören. Der richtige Zeitpunkt unseres Angriffs wird über den Erfolg oder Misserfolg entscheiden.«


  Sie lauschten dem Wind, der durch die Bäume strich. Die Gedanken des Drachen wanderten zurück zu Daniels Mutter. Emma Schuler war eine kleine Frau mit langen dunklen Haaren. Ihre blauen Augen waren groß und stachen aus dem hellen Gesicht hervor. Er erinnerte sich an ihren wachen Blick, als er ihr das erste Mal gegenüber gestanden hatte. Fassungslos hatte sie ihn angestarrt, bis sie seiner Geschichte Glauben schenkte. Dann war sie ihm, ohne zu überlegen, gefolgt und hatte Seite an Seite mit ihnen allen gekämpft. Doch sie hatte ihren Mut und ihre Hartnäckigkeit teuer bezahlen müssen. Schwer legte sich die Scham auf das Gemüt des Drachen. Die Selbstvorwürfe hatten nie aufgehört. Immer und immer wieder hörte er das Geräusch dieses stinkenden Automobils, das sie mitten auf der Straße erwischte. Er hatte die Tür zur anderen Welt nicht sorgfältig genug geöffnet und Emma Schuler war aus dem Dunkel direkt auf die Straße getreten. Herrn Tasso blieb keine Zeit. Hilflos stand er am anderen Ende der Tür und hörte den dumpfen Aufprall. Seitdem hatte er die Weltentür nie wieder benutzt. Bei dem Gedanken daran, dass Burbas Bittermund Daniel als Emmas Sohn erkennen würde, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn das geschah, wusste er nicht, ob Daniel das überleben würde. Ich hätte bei ihnen bleiben müssen, dachte er. Aber seine Anwesenheit hätte sie sofort verraten. Außerdem war es viel zu heikel. Das Zusammentreffen mit Burbas Bittermund würde bei ihm sicher alte Wunden aufreißen.


  Brifus war an den Drachen herangetreten und hatte seinem alten Freund die Hand auf eine Schuppe aufgelegt.


  »Ich frage mich nur, was geschieht, wenn Herr Schuler noch nicht so weit ist«, sagte Herr Tasso.


  »Lassen Sie sich nicht von Ihren Kummergedanken leiten«, erwiderte Brifus.


  »Ja, Sie haben Recht.«


  In diesem Moment öffnete sich das Tor nach draußen und ein Kummerfelsianer betrat den Saal.


  »Liverius zu Kummerfels«, kündigte ihn Frau von Türchen an.


  »Verzeihen Sie, Herr Burgherr, soeben ist ein Bote eingetroffen«, rief der Kummerfelsianer aufgeregt.


  »Bringen Sie ihn unverzüglich zu mir«, befahl Brifus.


  Er und Herr Tasso sahen sich an. Beide hatten den gleichen Gedanken.


  
    9. Gestatten, Herr Gregor Granit

  


  Die vier saßen um das kleine Feuer herum und stocherten in dem spärlichen Essen, das Ferdinand besorgt hatte. Der Hunger war ihnen vergangen. Die Tatsache, dass Burbas Bittermund über ihr Ankommen Bescheid wusste, beunruhigte sie. Auch wenn man sie noch nicht entdeckt hatte, würde es vielleicht nur noch eine Frage der Zeit sein. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass der Bote, den sie geschickt hatten, Brifus rechtzeitig erreichen würde. Sie hofften, durch den Scheinangriff Zeit zu gewinnen.


  Plötzlich hob Friedward den Kopf. Fast gleichzeitig bemerkte Ferdinand den süßlichen Duft, der ihm in den Nasenhaaren hängenblieb. Die Zugotte. Die Hüter wechselten unbemerkt einen kurzen Blick und trafen wortlos eine Übereinkunft. Ferdinand hatte genug von dieser Person. Er wollte sie erwischen. Gähnend streckte er sich aus und legte dabei


  seine dünnen Arme weit hinter sich ab. Unauffällig tastete er nach einem Stein. Friedward begriff sofort. Er löste sich aus seinem Schneidersitz und kroch ebenfalls gähnend in Richtung Lager. So kreisten sie die Zugotte ein. Und ehe sie es begriff, traf der Stein ihren winzigen Kopf. Für einen kurzen Augenblick verlor sie das Bewusstsein und sank zu Boden. Nur so wurde sie unfreiwillig sichtbar. Friedward fing sie blitzschnell auf und sperrte sie zwischen seinen langen, grauen Finger ein.


  »Ha!«, stieß er hervor.


  »Was ist geschehen, Herr Grauhans?«, rief Marvinius.


  Alles geschah so schnell, dass er es gar nicht mitbekommen hatte. Erst jetzt sah er die noch benommene Zugotte in den Händen des Gebirgshüters.


  »Eine Zugotte«, staunte er.


  »Das ist es also, was Sie die ganze Zeit über beunruhigt hatte.«


  Daniel reckte fragend seinen Kopf und blickte auf das pinkfarbene Wesen, das taumelnd aufstand. Es passte gerade zwischen die langen Finger von Friedward. Es rieb sich ihren birnenförmigen Kopf und schüttelte ihre Benommenheit ab.


  »Lassen Sie mich sofort frei!«, schrie sie plötzlich.


  Die Zugotte hatte nach einer kurzen Orientierungslosigkeit begriffen, was geschehen war. Sie krallte ihre winzigen Finger in die von Friedward. Hysterisch tönte die schrille Stimme aus ihrem grauen Kerker.


  »Sie gemeine, verschrobene Hüter. Sie halten sich wohl für ganz schlau. Ihnen werde ich Höflichkeit und Manieren beibringen. Sie grau-grüne Wichtel«, zeterte sie.


  »Warum verfolgen Sie uns?«, fragte Ferdinand.


  »Sie verfolgen? Was bilden sie sich eigentlich ein. Sie dämlicher Waldschrat. Ich kann mit meiner Zeit besseres anfangen, als Ihnen vorzustellen«, rief sie.


  »Sie lügen«, sagte Ferdinand ruhig.


  »Pah! Das ist ja grotesk! Sie dümmlicher Lockenkopf. Ich lüge nicht. Ihnen werde ich es zeigen, mich eine Lügnerin zu nennen. Das wird ein Vorspiel haben«, empörte sie sich.


  Sie verschränkte die kleinen Ärmchen vor ihrer Brust und schwieg erhobenen Hauptes.


  »Sie verfolgt uns? Herr Grünhans warum haben Sie uns nichts davon gesagt?«, wollte Marvinius wissen.


  »Unwichtig. Wie heißen Sie?«, fragte Ferdinand.


  »Ach, jetzt auf einmal! Sie haben ja doch Manieren, Sie grüner Schleimling. Mein Name ist Penelope zu Gotten«, sagte sie noch immer eingeschnappt.


  Ferdinand holte gerade Luft, um sich wegen des grünen Schleimlings zu wehren, doch Marvinius unterbrach ihn einfach.


  »Angenehm, Frau zu Gotten, mein Name ist Marvinius zu Kummerfels. Was verschafft uns die Ehre Ihres überaus reizenden Besuches?«, sagte er.


  Daniel traute seinen Ohren nicht. Aber die Miene der kleinen Zugotte hellte sich augenblicklich auf. Auf ihrem winzigen Gesicht erschien ein breites Lächeln, das zwei perfekte Zahnreihen freigab.


  »Oh, wie charmant, Herr Kummerfels.« Sie wandte ihren Kopf zu den Hütern. »Daran können Sie beide sich ein Beispiel nehmen, Sie widerborstige Rüpel.«


  Nun richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kummerfelsianer.


  »Herr Kummerfels, sehen Sie, ich bin eine Gestaltwandlerin, wie Sie sicher wissen. Ich habe schon viel gesehen, aber eben noch nicht alles«, säuselte sie.


  Ihr Blick fiel auf Daniel. Sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln, was auf Daniel so echt wie ein Drei-Euro-Schein wirkte.


  »Stellen Sie mir doch bitte Ihren stummen Begleiter vor. Woher kommt die fremdartige Personalität?«, fragte sie.


  Ferdinand warnte Marvinius mit einem schnellen Blick, den der Kummerfelsianer aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  »Aus dem Norden, meine liebe Frau zu Gotten. Ihnen entgeht aber auch nicht die kleinste Kleinigkeit«, säuselte er zurück.


  »Und was haben Sie vor, inmitten von Steinen und Geröll? Was verschlägt Sie ins Marangebirge?«, fragte sie.


  Marvinius sah sich hilflos um. So schnell fiel ihm keine halbwegs glaubhafte Geschichte ein. Sie konnte immer noch eine Späherin oder schlimmer noch, eine Spionen von Burbas Bittermund sein.


  »Eine Exkursion«, warf Friedward plötzlich ein.


  Alle Augenpaare richteten sich auf ihn, der entspannt im Schneidersitz an die Felsmauer gelehnt saß. Seine Hände hatte er zu seinem Gesicht erhoben, so dass Penelope ihn besser sehen konnte.


  Die Zugotte begutachtete ihn misstrauisch, doch dann strahlte sie ihren Kerkermeister an.


  »So, eine Exkursion«, wiederholte sie gedehnt.


  Sie glaubte ihm kein Wort, das war deutlich zu hören.


  »Ja«, erwiderte Friedward.


  »Und was exkursieren Sie, wenn man fragen darf?« »Steine. Was sollte ein Gebirgshüter wohl sonst exkursieren?«, meinte Friedward.


  Das Wort exkursieren betonte er besonders. Aber Penelope bemerkte den Seitenhieb, der ihrer unsinnigen Sprachschöpfung galt, gar nicht.


  »Und warum gerade hier?«, fragte sie.


  Marvinius wurde unruhig. Er zweifelte stark daran, dass diese Zugotte ihnen glauben würde. Außerdem fragte er sich, wenn sie ihnen schon seit längerem folgte, was sie bisher von ihren Unterhaltungen mit angehört hatte. Vielleicht wusste sie schon längst, wer Herr Schuler und was ihre Mission war.


  »Der Maran ist das härteste und außergewöhnlichste Gestein«, erklärte Friedward.


  »Ach, das ist ja minutiös spannend«, gab sie zurück.


  »Dieser Herr ist ein Steinforscher aus dem Norden. Er wollte unbedingt bei dieser Exkursion dabei sein. Wissen Sie, liebe Frau zu Gotten, das Gebirge, in dem Sie leben, ist von außergewöhnlicher Schönheit«, fügte Marvinius hinzu.


  »Darf ich mich Ihnen vielleicht persönlich vorstellen: Gestatten, Herr Gregor Granit«, mischte sich Daniel plötzlich ein.


  Er war einem spontanen Impuls gefolgt. Aber in dem Moment, wo er den Namen aussprach, kam er sich selten dämlich vor. Gregor Granit, dachte er, wie kommst du bloß auf so einen affigen Namen?


  »Ja, das ist Herr Gregor Granit. Ein Experte auf seinem Gebiet«, bestätigte Marvinius schnell und fügte hinzu: »Herr Granit erforscht das Soltangebirge im äußersten Norden. Nun stieß er auf Parallelen zum Marangestein und braucht kompetente Unterstützung und bat mich um Hilfe. Sie wissen ja, Frau zu Gotten, wir Kummerfelsianer sind hilfsbereite Wesen. Ich hoffe, diese Erklärung stillt ihre Neugier.«


  Marvinius biss sich auf die Zunge. Zugotten hassten es, auf ihre unermessliche Neugier angesprochen zu werden.


  »Sie halten mich für neugierig? Das ist natürlich absolut grundfalsch. Ich bin nicht im dichtesten neugierig«, protestierte sie sofort.


  Sie versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen, aber ihr Lachen war zu laut, um echt zu sein.


  »Jetzt wo wir das geklärt haben, würden Sie mich endlich aus diesem banalen Gefängnis befreien?«


  Während Daniel sich fragte, was ihre seltsamen Wortschöpfungen zu bedeuten hatten, ratterte es in den Köpfen der anderen drei. Was sollten sie tun? Wenn Penelope eine Spionin war und sie sie laufen ließen, würde sie Burbas Bittermund sofort Bericht erstatten. Andererseits konnten sie sie auch nicht die ganze Zeit bewachen. Der Aufstieg war hart und sie brauchten alle ihre volle Konzentration, um ihn unbeschadet zu überstehen.


  »Hallo, meine Herren! Haben Sie mich nicht verstanden?«, rief sie ungeduldig.


  »Selbstverständlich lassen wir Sie frei, liebste Frau zu Gotten. Nur würde ich vorerst gerne wissen, warum Sie so ein überaus freundliches Interesse an uns zeigen?«, fragte Marvinius.


  »Nun, Sie müssen zugeben, Herr Kummerfels, dass Sie schon ein innergewöhnliches Gespann sind, Sie und Ihre beiden dusseligen Hüter und Ihr Freund aus dem Norden. Da wird man doch wohl noch nach dem Linken schauen dürfen«, erklärte sie scheinheilig.


  Friedward und Ferdinand schauten sich an. Marvinius, der den Blick bemerkte, wusste nicht, was die beiden gerade dachten. Aber er hatte beschlossen, die Zugotte freizulassen.


  »Frau zu Gotten, nun wissen Sie, wer wir sind und können uns in Ruhe unsere Arbeit machen lassen«, sagte er.


  »Ja, glauben Sie, ich hätte die Zeit, Ihnen bei Ihrer nostalgischen Steinforscherei auch noch zu helfen? Das ist ja geradezu unweißlich!«


  Marvinius nickte Friedward zu, der widerwillig seine Finger öffnete.


  »Na, das wurde aber auch Zeit. Bis hoffentlich auf Immerwiedersehen«, blaffte Penelope.


  Sie zwängte sich zwischen eine Lücke und verschwand entlang der Felswand hinaus zum Spalt.


  Für einige Augenblicke sagte keiner etwas. Sie hockten schweigend da und lauschten. Erst als der Geruch verschwunden war, wagten sie es wieder zu sprechen.


  »Sie ist weg«, sagte Ferdinand.


  »Wow, was war das denn für eine?«, bemerkte Daniel.


  »Herr Kummerfels, Sie ist vielleicht eine Spionin«, sagte Ferdinand.


  »Das bleibt abzuwarten, Herr Grünhans. Wenn Sie eine ist, dann werden wir allerdings keinen ruhigen Tag mehr haben«, erwiderte Marvinius.


  »Eine Spionin? Und dann lassen Sie sie laufen?«, rief Daniel entsetzt.


  »Die Chancen stehen gut, dass sie keine Spionin ist, nicht mal eine Späherin. Wenn sie eine wäre, hätte sie uns schon gestern verraten können. Burbas Bittermund wäre in diesem Fall schon längst hier«, sagte Marvinius.


  »Aber was ist, wenn sie doch eine ist und Burbas Bittermund sich nur Zeit lässt. Jetzt weiß er ja, wo er uns finden kann«, konterte Daniel.


  »Sie ist keine. Da bin ich sicher«, sagte Marvinius.


  Obwohl er sich ganz und gar nicht sicher war, wollte er diese Diskussion endgültig beenden. Es machte keinen Sinn über Dinge zu reden, die sie nicht sicher wussten. »Und wenn doch?«, bohrte Daniel weiter.


  »Herr Schuler, beruhigen Sie sich. Wir wissen, was wir tun. Wir hätten sie nicht gehen lassen, wenn wir ernsthaft glaubten, dass sie für Burbas Bittermund arbeitet. Wir sollten uns jetzt ausruhen«, beschwichtigte Marvinius.


  Daniel sah ein, dass dieses Gespräch keinen Sinn hatte. Nun war die Zugotte frei.


  »Ich gehe schlafen«, sagte er und zog sich auf sein Lager zurück.


  »Ja, das ist eine gute Idee, Herr Schuler«, stimmte Marvinius ihm zu.


  Er kroch zu seinem Platz neben Daniel und legte sich auf seine Decke.


  »Gute Nacht zusammen«, sagte er.


  Die Hüter hielten abwechselnd am Spalt Wache. Die erste Schicht übernahm Friedward. Er hatte sich entschlossen, bei der Gruppe zu bleiben. Sie konnten seine Hilfe gut gebrauchen. Friedward hatte sein ganzes Leben hier verbracht und kannte jeden einzelnen Stein.


  Es kehrte Ruhe in ihr Lager ein. Obwohl keiner von ihnen schlafen konnte, schwiegen sie. Es war die Angst, die sie wach hielt. Die Angst, dass es ein großer Fehler gewesen war, die Zugotte ziehen zu lassen.


  
    10. So, so

  


  Penelope hockte auf einem Stück Holz in der Mitte der Kammer. Sie war nervös, wie immer wenn sie hier war. Es kostete sie ungeheure Kraft, nicht in die Augen ihres Gegenübers zu blicken. Einmal hatte sie es getan, danach nie wieder. Sie hielt ihre Augen auf den Boden gerichtet und jedes Mal, wenn der Drang aufzublicken zu groß wurde, erinnerte sie sich an das damals Gesehene und wurde von ihrer Neugier kuriert. Jedenfalls für den Moment.


  »So, so. Gregor Granit.«


  Endlich eine Reaktion. Unfähig ihre Aufregung zu zügeln, plapperte sie drauflos: »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Mit nichts vergleichbar. Sie sagten, er komme aus dem Norden. Was bilden sich diese Kreaturen ein? Halten die mich für so dämlich?«


  »Wer mag dieser Gregor Granit sein?«


  »Wenn Sie mich fragen, ist es eine Tarnung. Und eine grotesk banale dazu. Ich weiß zwar nicht, was oder wer dieser Granit ist, aber was ich weiß, ist …«


  »Danke, Frau zu Gotten. Sie haben ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Und jetzt lassen Sie mich bitte allein.«


  »Gut, wie Sie möchten. Aber ich sage Ihnen, diese Kreatur ist maßfest überschätzt. Wenn Sie mir gestatten, noch zu sagen, dass …«


  »Danke, Penelope zu Gotten. Falls ich noch Informationen brauche, lasse ich Sie es wissen.«


  Penelope verstummte. Diesen scharfen Ton kannte sie und sie wusste, dass es an der Zeit war, zu gehen. Sie stand auf und verbeugte sich kurz. Dann schwebte sie leise vor sich hin fluchend aus dem Raum.


  »Wenn sie nur nicht so dummes Zeug schwätzen würde.«


  Die Gestalt löschte das Licht der Fackel. In der Dunkelheit ließ es sich am besten nachdenken. Penelope hatte von zwei Hütern und einem Kummerfelsianer berichtet, die sich in der Maranspalte versteckt hielten. Das war nicht weiter gefährlich. Wirkliches Interesse hatte sich erst bei der Erwähnung von Gregor Granit eingestellt. Seltsamer Name. Aus dem Norden sollte er kommen. Das war durchaus möglich. Der Norden barg viele sonderbare Wesen. Alle konnte man nie kennen.


  Burbas Bittermund setzte sich auf den mit Fell ausgelegten steinernen Thron und beschloss, dass sich diese Angelegenheit ganz einfach am Maransee erledigen lassen würde.


  
    11. Teufelskerl

  


  Noch vor Sonnenuntergang brachen sie auf. Der Aufstieg aus der Spalte war leichter, solange sie noch Licht hatten.


  Friedward kam als Letzter auf der Ebene an.


  »Ich gehe vor«, sagte er.


  Friedward übernahm selbstverständlich die Führung der Gruppe. Er brachte sie zum ersten Gipfel, den sie mühevoll, aber ohne Zwischenfälle erklommen. Nach dieser Anstrengung war der Weg zum Maransee eine Erholung für sie. Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie ihr Ziel und ließen sich am Ufer des Sees nieder.


  Die Berge erstrahlten im Licht des Mondes. Ihr Leuchten erhellte das gesamte Gebirge. Daniel streckte sich aus und schloss die Augen. Marvinius hockte am Wasser und trank ein paar Schlucke. Die beiden Hüter saßen am weitesten vom Ufer entfernt und starrten auf den See. Er war dunkel und still. Auf der Oberfläche des Wassers rührte sich nichts. Zufrieden lehnte sich Ferdinand zurück. Doch Friedward behielt das dunkle Nass im Auge. Er wusste, dass es hier nicht ungefährlich war. Misstrauisch blickte er auf Marvinius, der für seinen Geschmack zu dicht am Ufer war.


  »Herr Kummerfels, kommen Sie zu uns«, rief er.


  Daniel öffnete die Augen. Er hob seinen Kopf und fragte sich, was Friedward beunruhigt hatte. Sein Blick suchte prüfend die Umgebung ab, aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Kommen Sie vom Ufer weg, Herr Kummerfels«, rief Friedward erneut.


  Marvinius schien ihn nicht zu hören, denn er reagierte nicht. Regungslos blieb er am Ufer. Besorgt stand Friedward auf. Auch der Waldhüter fuhr hoch und blickte zu seinem Freund.


  »Herr Kummerfels?«, rief Friedward laut.


  Nichts geschah.


  »Da stimmt was nicht«, flüsterte Friedward.


  Ferdinand, der jetzt neben ihm stand, forderte Marvinius auf, zu ihnen zu kommen. Daniel verspürte einen Stich in der Magengegend. Was war da los? Er sprang auf. Die beiden Hüter liefen an ihm vorbei und hielten direkt auf Marvinius zu, als plötzlich zwei riesige Augen aus dem dunklen Wasser auftauchten und den Kummerfelsianer fixierten.


  »Herr Kummerfels, schauen Sie weg«, rief Friedward laut.


  Aber war es zu spät. Marvinius hatte bereits seinen Kopf gehoben und erwiderte den Blick.


  »Niemand sieht in diese Augen!«, warnte Friedward.


  Daniel blieb stehen und versuchte, sich daran zu halten. Er starrte auf seinen Freund, der inzwischen aufgestanden war und unbeirrt in die großen, weißen Augen blickte. Ferdinand hielt Daniel an den Schultern fest und sah ihn an.


  Mit einer Handbewegung bedeutete er ihm, vom Ufer wegzubleiben. Danach drehte er sich um und raste auf seinen Freund zu.


  »Marvinius Kummerfels, sehen Sie mich an!«, befahl er.


  Ferdinand stand jetzt direkt hinter ihm. Friedward lief unterdessen auf die andere Seite des Sees.


  »Was ist los? Warum sagt Herr Kummerfels nichts?«, schrie Daniel.


  »Ein Dongorius. Er ist hypnotisiert. Bleiben Sie weg. Kommen Sie nicht zwischen Herrn Kummerfels und den Dongorius«, warnte Ferdinand ihn.


  Während er sprach blieb sein Blick auf Marvinius gerichtet.


  »Herr Kummerfels, richten Sie Ihre Augen auf mich. Hören Sie auf meine Stimme. Schließen Sie ihre Augen!«


  Seine Stimme war ungewohnt besorgt. Aber Marvinius hörte ihn nicht mehr. In seinem Kopf dehnte sich bereits die Leere aus, die der Dongorius brauchte, um sein Opfer zu lenken. Daniel war verstört. Hilflos sah er, wie sein Freund sich langsam in Bewegung setzte und Schritt für Schritt auf diese Augen zuging.


  »Wir verlieren ihn!«, rief Ferdinand.


  »Nein, Sie müssen ihn aufhalten«, schrie Daniel.


  Er begriff, dass Marvinius in Lebensgefahr war. Auch wenn er nicht genau wusste, warum.


  »Wir können nichts tun«, sagte Ferdinand.


  »Was ist mit Herrn Grauhans?«, fragte Daniel.


  Friedward war auf der anderen Seite des Sees angekommen und blickte stumm ins Wasser.


  »Er versucht die Konzentration des Dongorius zu stören«, erklärte Ferdinand.


  »Tun Sie doch was!«, schrie Daniel jetzt völlig verzweifelt.


  »Herr Kummerfels bleiben Sie stehen!«


  Aber es half nichts. Marvinius glich einem Schlafwandler auf dem Weg zum offenen Fenster.


  »Marvinius zu Kummerfels, bleiben Sie stehen. Sie können nicht einfach aufgeben. Sie müssen uns helfen. Denken Sie an die Kummerkugel!«, schrie Daniel weiter.


  Daniel sah zu Friedward hinüber. Immer noch stand er, in seine Gedanken vertieft, regungslos da. Auch Ferdinand bewegte sich nicht und sah zu, wie Marvinius langsam ins Wasser trat. Das wollte Daniel nicht zulassen. Er würde seinen Freund nicht verlieren. Entschlossen schirmte er mit einer Hand seine Augen ab und rannte auf Marvinius zu.


  »Herr Schuler, tun Sie das nicht«, befahl Ferdinand als Daniel an ihm vorbeiraste.


  Doch er hörte nicht auf ihn. Daniel lief unbeirrt ins Wasser und erreichte Marvinius, der schon bis zur Hüfte im See versank. Mit einer Hand riss er Marvinius herum. Durch die Wucht der Bewegung verlor Daniel das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Er klammerte sich an seinen Freund und riss ihn einfach mit. Noch unter Wasser hörte er das dumpfe Gebrüll des Dongorius. Er hielt die Luft an. Ein kurzer Blick ließ ihn erschauern. Der Dongorius hatte lange, krabbenähnliche Fangarme, die zu ihnen herüber schnellten. Daniel drehte sich um, umschloss mit einem Arm den Hals des Freundes und tauchte wieder auf.


  »Herr Schuler, kommen Sie da raus!«, schrie Ferdinand schon fast panisch.


  Daniel hörte seine Stimme nicht. Das Gebrüll dieses Ungeheuers war zu laut. Er suchte mit seinen Füßen den Grund und stellte sich wieder auf. Der weiße Leib der Krake ragte bis zur Hälfte aus dem Wasser. Schwerfällig bewegte sie sich auf ihre Opfer zu. Daniel umklammerte Marvinius schlaffen Körper fester. Er schien ohnmächtig zu sein oder Schlimmeres. Daniel wich den Fangarmen des Dongorius' geschickt aus und gelangte ans Ufer. Ferdinand schluckte seine Angst vor dem kühlen Nass hinunter und rannte den beiden entgegen. Im flachen Wasser des Ufers erreichte er sie. Er schulterte den Kummerfelsianer und lief mit ihm einige Meter vom Ufer weg. Inzwischen war der Dongorius dicht hinter Daniel. Sein Brüllen war mörderisch. Dann drehte sich Daniel aus einem plötzlichen Impuls heraus zu dem Ungeheuer um. Seine Augen streng auf den massigen Unterkörper gerichtet blieb er ohne ersichtlichen Grund stehen. Er wandte seinen Kopf nach oben und sah diesem Wesen direkt in die Augen.


  »Herr Schuler, tun Sie das nicht!«, rief Ferdinand, der Marvinius inzwischen in sicherer Entfernung abgelegt hatte. Er rannte zurück zu Daniel. Der Dongorius hatte aufgehört zu brüllen und war stehen geblieben. Seine Fangarme glitten langsam unter Wasser. Daniel und er sahen sich an. Dann begann sich auch Daniels Kopf zu leeren. Kein einziger Gedanke existierte mehr. Wie Marvinius zuvor, folgte Daniel dem Dongorius langsam in den See zurück. Die Hüter schrien ihn an, stehenzubleiben. Aber Daniel hörte nichts von alldem. Alles was um ihn herum geschah, nahm er nicht mehr wahr. Der Dongorius hatte Daniel fest im Griff und führte ihn mit der Kraft seiner Gedanken in das dunkle Wasser. Doch dann geschah etwas, was Daniel sich auch im Nachhinein nicht erklären konnte. Vor seinem geistigen Auge erschien wieder das Bild seiner Mutter. Ihre Gestalt schob sich buchstäblich vor seine Augen und unterbrach so die Verbindung zwischen ihm und dem Dongorius. Daniels Blick richtete sich nach innen und konzentrierte sich auf seine Mutter. Je mehr er sich auf sie besann, desto schwächer wurde die Verbindung mit dem Dongorius, bis sie schließlich ganz abbrach und Daniel abrupt stehenblieb. Die Stimmen von Ferdinand und Friedward drangen wieder in sein Ohr. Er spürte die Wellen, die um seinen Brustkorb tanzten.


  »Nein«, flüsterte er.


  Die Bestie bäumte sich auf und stieß einen gewaltigen Schrei aus, bevor sie im See verschwand.


  Die Hüter rannten auf ihn zu. Daniel fiel vor Erschöpfung in Ferdinands Arme, der ihn zurück ans Ufer trug, wo er völlig erledigt zu Boden sank. »Teufelskerl!«, rief Ferdinand und boxte ihm freundschaftlich gegen den Arm. Daniel stand unter Schock. Sein Körper lag zitternd am Ufer des Sees. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Widerwillig ließ Ferdinand Wasser von seinen grünen Fingern auf Daniels Stirn tropfen. Augenblicklich wurde das Zittern weniger.


  »Reicht es nicht, dass es nass ist, muss es auch immer so verflucht kalt sein?«, brummte Ferdinand.


  Noch einmal tauchte Ferdinand seine Hand in das Wasser und ließ Daniel das kühle Nass über die Stirn laufen. Es tat ihm gut, denn nach einigen Minuten hörte das Zittern ganz auf. Nicht ohne Stolz schaute er auf seine nasse Hand. Aber Daniels Augen blieben leer und verrieten nicht, ob er Ferdinands Worte hörte.


  Marvinius erlangte sein Bewusstsein zurück und öffnete seine Augen. Friedward hockte neben ihm und richtete ihn langsam auf.


  »Wie geht es Ihnen, Herr Kummerfels?«, fragte er.


  »Danke der Nachfrage, Herr Grauhans. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie es mir geht«, antwortete Marvinius schwach.


  Er sah sich um, bis sein Blick aufs Ufer fiel.


  »Wie geht es Herrn Schuler?«, fragte Marvinius.


  »Der Junge hat es überstanden«, erwiderte Friedward.


  »Wie hat er das gemacht? Wie konnte er diesem Dongorius widerstehen?«, fragte Marvinius.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Friedward.


  Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt und keine Antwort gefunden.


  »Sollte Herr Grünhans ihn nicht lieber vom Wasser wegbringen?«, fragte Marvinius.


  »Der Dongorius kommt so schnell nicht zurück«, erwiderte Friedward.


  »Vielleicht nicht derselbe. Aber es gibt bestimmt noch andere in diesem See«, widersprach ihm Marvinius.


  »Sie sind Einzelgänger.«


  Marvinius atmete erleichtert auf. Die Begegnung mit dieser Kreatur hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Fast wäre er dem Sog dieser Augen erlegen. Ihm war klar, dass er knapp dem Tode entkommen war und dass Daniel Schuler ihm das Leben gerettet hatte. Marvinius reckte sich ungeduldig nach oben. Er fragte sich, was Herr Grünhans da so lange trieb.


  »Was meinen Sie, Herr Grauhans, wird Herr Schuler wieder gesund?«, fragte er.


  »Ja, das ist nur der Schock«, beruhigte ihn Friedward.


  »Das könnte natürlich sein, aber man weiß nicht genau, was während der Hypnose durch einen Dongorius passiert. Ich habe keinerlei Erinnerungen. Es wurde plötzlich still um mich herum und ich sah nur noch diese Augen«, erklärte Marvinius.


  »Der Blick des Dongorius löscht alles aus.«


  »Das ist wirklich schauderhaft. Aber wieso ist es Herrn Schuler gelungen zu überleben? Nach meinen Informationen stirbt jeder, der sich zwischen einen Dongorius und seinem Opfer stellt«, rätselte Marvinius.


  »Er hat sich nicht zwischen Sie gestellt, sondern hinter Sie«, erklärte Friedward.


  »Oh«, staunte Marvinius, »das ist besonders klug von ihm.«


  »Herr Schuler ist klüger als er glaubt«, sagte Friedward.


  »Ja, da haben Sie Recht. Jetzt wird es Zeit, dass er anfängt, es selbst zu glauben.«


  Marvinius schaute auf die beiden Freunde am Ufer des Sees.


  »Glauben Sie, dass es ein Hinterhalt war, Herr Grauhans?«


  »Die Zugotte?«


  »Ja. Vielleicht hätte ich sie nicht gehen lassen dürfen. Was ist, wenn Herr Schuler sich von diesem Schock nicht erholt. Oder diese Verbindung ihm das Gehirn beschädigt hat. Ist es möglich …«


  »Er ist wieder da!«, rief Ferdinand plötzlich.


  Friedward hob seinen Kopf und sah wie der Junge sich langsam aus dem Schoss seines Freundes erhob.


  »Herr Schuler ist wieder da«, wiederholte Marvinius erleichtert. Er wollte sofort aufstehen, doch Friedward zwang ihn, liegen zu bleiben.


  »Sie sind zu schwach«, sagte er.


  Daniel war inzwischen hochgekommen und hockte bereits auf seinen Knien.


  »Was ist passiert?«, fragte Daniel benommen.


  Ferdinand berichtete ihm was geschehen war. Daniel hörte gespannt zu und konnte es gleichzeitig nicht glauben. Ausgerechnet er sollte dieses komische Ding besiegt haben? Wie habe ich das bloß angestellt?, fragte er sich.


  »Wir haben Sie aus dem See gefischt«, berichtete Ferdinand.


  »Sie haben mich aus dem Wasser geholt«, fragte Daniel ungläubig.


  »Sie können ja Herrn Grauhans fragen«, antwortete Ferdinand eingeschnappt.


  »Nein, nein. Ich glaube Ihnen.«


  Daniel lachte und sah Ferdinand dabei an. In den Augen des Waldhüters lag ein neuer Ausdruck, ein Ausdruck, der ihn vertrauen ließ.


  »Danke, Herr Grünhans«, sagte er leise.


  »Ich danke Ihnen, Herr Schuler.«


  Und dann breitete sich sogar so etwas Ähnliches wie ein Lächeln über Ferdinands Gesicht aus, was sogleich erstarb, als Marvinius Stimme erklang.


  »Kommen Sie sicherheitshalber zu uns hinüber.«


  Daniel drehte sich um und sah Marvinius winken.


  »Gehen wir«, sagte Ferdinand.


  Die beiden standen auf. Daniel war noch wacklig auf den Beinen, so dass Ferdinand ihn stützen musste. Gemeinsam gingen sie zu den anderen.


  »Herr Schuler, geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte Marvinius, als beide sich zu ihnen setzten.


  »Ja, sieht schlimmer aus als es ist«, erklärte Daniel.


  »Sie haben mir das Leben gerettet, Herr Schuler. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Marvinius.


  »Ich kann das gar nicht glauben. Wie hab ich das gemacht?«, fragte Daniel.


  »Wenn Sie das nicht wissen? Ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten«, erwiderte Marvinius.


  Daniel versuchte sich krampfhaft an das Geschehene zu erinnern. Aber sein Kopf blieb vollkommen leer.


  
    12. Auf sie

  


  In solchen Momenten verabscheute Brifus es, der Burgherr zu sein. Sein Volk in die Schlacht zu schicken war ihm zutiefst zuwider. Durch Ferdinands Boten hatten sie von der Zugotte erfahren. Brifus war sicher, dass sie eine Spionin war und dass sie Burbas Bittermund Bericht erstatten würde. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Er trat hinaus auf den Vorsprung, wo Herr Tasso bereits geduldig wartete.


  Sie hatten den Drachen bereits mit zwei Transportkörben ausgestattet. Die Körbe waren wie ein Sattel um seinen Leib geschnürt und standen links und rechts hervor. Ungefähr fünfzig Kummerfelsianer waren gerade dabei, über den kleinen Steg hineinzusteigen.


  Jeder von ihnen trug eine Lanze. Die einzigen Waffen, die sie besaßen. Brifus hatte sich immer der Beschaffung von weiteren Waffen verweigert. Selbst in der großen Schlacht in den Sümpfen, hatten sie nur mit diesen Lanzen gekämpft. Der Burgherr hoffte, dass es nicht zu großen Verlusten kommen würde.


  Brifus blieb an der Tür stehen und beobachtete das Treiben. Die Stimmung war ruhig und angespannt zugleich. Keiner sagte ein Wort. Er sah in ihre ernsten Gesichter und schüttelte seine Kummergedanken ab.


  »Kommen Sie gesund wieder, Herr Kummerfels. Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Frau von Türchen.


  »Ich danke Ihnen. Wir können jedes Stückchen Glück gebrauchen, sei es auch noch so klein«, antwortete Brifus.


  Die Flügeltüren schoben sich zusammen. Der Burgherr ging voran und betrat als Letzter den Transportkorb.


  »Wir können aufbrechen«, rief er.


  Herr Tasso flog so schnell er konnte. Das Glück schien mit ihnen zu sein, denn der Rückenwind erleichterte ihm den Flug. Ohne eine Pause zu machen erreichten sie in wenigen Stunden den Wald von Galpa. Außer Sichtweite des Verstecks landete er an der Quelle des Galpagos, im Schutz einer hohen Baumkette. Sie ließen den Steg nieder und gingen von Bord. Unterhalb eines Mansardenbaumes, der wohl am ehesten mit einer Eiche zu vergleichen war, versammelten sich alle. Brifus trat vor sein Volk.


  »Wir werden unser Bestes geben, um unseren Freunden beizustehen. Ich wünsche uns viel Glück. Mögen die Kämpfe nicht umsonst sein.«


  Niemand antwortete. Ihr Schweigen bedeutete Zustimmung. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand. Und sie würden es, wenn nötig, mit ihrem Leben verteidigen.


  »Dann lassen Sie uns gehen«, sagte Brifus.


  Entschlossenen Schrittes ging Brifus voraus und seine kleine Armee folgte ihm. Von Weitem schon erkannten sie das Versteck. Sie stoppten kurz vor der Lichtung und blieben in Deckung. Brifus schlich einige Meter an den kleinen Hügel heran, so dass er den Eingang des Versteckes im Visier hatte. Im Schutz des Dickichts spähte er durch die Blätter der Büsche. Er sah


  fünf Serpentiner, die dicht beieinander standen und sich angeregt unterhielten. Brifus verstand nicht worüber sie sprachen, aber in ihren Stimmen war das unverkennbare Zischen zu hören. Das lag an den dünnen Zungen, die aus dem Mund heraus und wieder zurückschnellten. Beim Sprechen und wenn sie aufgeregt waren züngelte sie unkontrolliert rein und raus. Ohne sich um die Umgebung zu kümmern, standen ihre dürren und glitschigen Körper dicht beieinander. Plötzlich brachen sie in ein verschwörerisches Gelächter aus und klopften sich mit ihren kurzen Armen gegenseitig auf die Schultern. Brifus hatte genug gesehen und schlich zurück zu den anderen.


  »Fünf Serpentiner stehen Wache. Vielleicht sind es die Einzigen. Aber ich gehe davon aus, dass drinnen noch mehr Serpentiner sind«, erklärte Brifus.


  »Ich lenke sie ab«, schlug Herr Tasso vor.


  »Das ist gut. So können wir uns vielleicht unbemerkt heranschleichen.«


  Alle nickten zustimmend. Und schon setzte sich Herr Tasso in Bewegung. Als er auf die Lichtung trat, breitete er seine Flügel aus und hob vom Boden ab. Er flog geradewegs auf den Hügel zu. Unter ihm kam der Eingang der Höhle zum Vorschein. Er erkannte die fünf Serpentiner. Sie tuschelten immer noch miteinander. Damit verbrachten sie den größten Teil ihrer Zeit. Dauernd schmiedeten sie Pläne, um an das Gold von Maran zu kommen. Einer Legende nach, hatte Burbas Bittermunds Bruder einen unermesslichen Goldschatz im Marangebirge versteckt. Nachdem er einfach verschwand, hatte Burbas das Marangebirge zum Unterschlupf erklärt und den Serpentinern weisgemacht, das Versteck zu kennen. Seitdem waren sie Burbas ergebene Diener und warteten darauf, endlich das Gold von Maran in den Händen zu halten.


  Herr Tasso fand, dass es an der Zeit war, sie in ihrer wichtigen Unterhaltung zu stören.


  Er flog im Halbkreis dicht über ihre gurkenförmigen Köpfe hinweg und hatte sofort ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Da, ein Drache!«, schrie der Kleinste von allen.


  Die anderen sahen zum Himmel. Sie brauchten einige Schrecksekunden, um zu reagieren. Während sie ihre Bogen anlegten und den Drachen unter Beschuss nahmen, tauchten die Kummerfelsianer auf. Wieder war es der Kleinste, der sie zuerst wahrnahm. Aufgeschreckt lief er panisch in die Höhle und schloss die schwere Holztür.


  Herr Tasso versuchte inzwischen den Pfeilen so gut wie möglich auszuweichen, doch einer traf ihn direkt am Hinterbein. Es brannte und er fühlte, wie eine warme Flüssigkeit seinen Bein hinabrann. Taumelnd ging er zu Boden. Brifus überließ den Kummerfelsianern die übrigen Serpentiner und eilte zu Herrn Tasso, der sich gerade der Pfeil aus dem Bein zog.


  »Herr Tasso, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, rief Brifus.


  »Ich denke schon«, ächzte der Drache.


  »Warten Sie, ich werde Ihnen helfen.«


  Bei Herrn Tasso angekommen, begutachtete er die Wunde.


  »Der Pfeil saß tief. Wir müssen die Blutung stillen«, sagte er.


  »Das ist jetzt nicht so wichtig, Herr Kummerfels. Ein Serpentiner ist in der Höhle verschwunden.«


  »Ja, ich habe es gesehen.«


  Die Kummerfelsianer hatten die vier Serpentiner überrumpelt und hielten sie mit ihren Lanzen in Schach. »Herr Kummerfels, die Tür ist versperrt«, rief Liverus.


  »Dann versuchen Sie, sie zu durchzubrechen«, erwiderte Brifus und wandte sich wieder seinem Freund zu.


  »Haben Sie große Schmerzen?«


  »Es brennt nur ein wenig.«


  Herr Tasso presste seinen Vorderfuß auf die Wunde.


  »Die Blutung dürfte gleich gestillt sein. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Mit einem lauten Donnern traten einige Kummerfelsianer gegen die Tür. Immer wieder, aber sie hielt den Erschütterungen stand.


  »Ich habe etwas Leisenkraut bei mir. Drücken Sie es auf ihre Verletzung«, sagte Brifus.


  Er wühlte in seiner Manteltasche und zog ein paar Zweige heraus.


  »Herr Kummerfels, Sie denken wirklich an alles. Was würden wir alle bloß ohne Sie tun?«, sagte Herr Tasso lächelnd und nahm das lilafarbene Kraut entgegen.


  Die Erschütterungen wurden stärker und dann hörten sie einen lauten Knall.


  »Herr Kummerfels, das Tor ist offen«, rief Liverius.


  »Ich komme. Sie warten hier, Herr Tasso«, sagte Brifus.


  Der Drache nickte und bedeckte die tiefe Wunde in seinem Bein mit dem Leisenkraut. Der Burgherr eilte zum Eingang und betrat als Erster die Höhle. Bis auf das Sonnenlicht, das durch die offene Tür fiel, war es stockfinster. Brifus verzog leicht das Gesicht, als er den Geruch von Moder wahrnahm, der ihm entgegenschlug. Genau das Richtige für Serpentiner, dachte Brifus. Sie mochten es dunkel und stickig. Er spürte, wie ihm die Angst den Rücken hochkroch und sein Buckel zu schmerzen begann. In ihren Buckeln hatte sich der Kummer und die Sorge der letzten Jahrhunderte angestaut. Seitdem lebten sie mit den Schmerzen. Doch in so unmittelbarer Gefahr wurden sie merklich schlimmer.


  Vorsichtig tastete er sich auf dem unebenen Waldboden voran. Der Gang war schmal, aber hoch. Je weiter er kam, desto finsterer wurde es. Angespannt folgten ihm die anderen in das tunnelartige Gewölbe. Brifus war jetzt sicher, dass noch weitere Serpentiner hier waren. Er spürte ihre Anwesenheit. Dann konnten sie nichts mehr sehen. Ihre übrigen Sinne verschärften sich und sie hörten ein leises Zischen. Die Serpentiner konnten also nicht weit sein.


  Unterdessen wurde Herr Tasso unruhig. Trotz seiner brennenden Schmerzen, schaffte er es bis zum anderen Ende der Höhle. Die Verletzung schwächte ihn mehr, als er erwartet hatte. Am Ende des Hügels schlug er mit aller Kraft auf eine mit Moos bewachsene Stelle ein. Sein wuchtiger Schwanz brachte den Hügel zum Beben. Sand bröckelte von oben hinunter. Sein Schwanz hatte eine tiefe Beule hinterlassen. Er biss die Zähne zusammen und schlug wieder und wieder auf dieselbe Stelle ein.


  »Was ist das, Herr Burgherr?«, flüsterte Liverus.


  »Das kann nur Herr Tasso sein. Er sorgt für ein wenig Licht hier unten«, antwortete Brifus.


  Nach einigen Schlägen hatte Herr Tasso den Durchbruch geschafft. Mit den Vorderfüßen vergrößerte er das Loch. Brifus hielt sich eine Hand vor die Augen, um sie vor dem plötzlichen Sonnenlicht zu schützen. Er blinzelte und wartete darauf, dass sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnten. Als er wieder sehen konnte, lief ihm ein schmerzender Schauer durch seinen Buckel.


  Herr Tasso konnte nicht erkennen, was unten passierte. Sein Kopf passte nicht durch das Loch. Er war besorgt. Was ging da vor sich? Warum hörte er nichts? Manchmal hat es deutliche Nachteile, so groß zu sein, dachte er und versuchte mit einem Augen durch das Loch zu spähen.


  Brifus stockte und starrte an der Decke entlang. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Kummerfelsianer hinter ihm, folgten seinem Blick und vor Schreck erstarrten auch sie. Die Decke über ihnen war mit Serpentinern übersät. Sie schlängelten sich dichtgedrängt aneinander und blickten auf die Kummerfelsianer herab. Fassungslos starrte Brifus zurück.


  »Auf sie«, zischten sie im Chor.


  Die Serpentiner ließen sich von der Decke fallen. Blitzschnell schlängelten sie sich um die Hälse ihrer Feinde und schnürten ihnen die Luft ab. Wie alle anderen ging auch Brifus zu Boden.


  
    13. Was für eine nette Überraschung

  


  »Im Wald von Galpa, soso.«


  »Ja. Sie haben aus heiterem Himmel angegriffen«, berichtete der Bote.


  »Herr Brifus zu Kummerfels und Herr Tasso. Was für eine nette Überraschung. Ich sehe gerne alte Bekannte wieder«, sagte Burbas.


  »Die Serpentiner haben mich sofort zu Ihnen geschickt«, erklärte er weiter.


  Der Bote war in die Kammer des Unterschlupfs gelangt und stand Burbas Bittermund gegenüber. Es war ein Wünschelgänger. Er konnte sich mittels seiner Wünsche von einem Ort zum anderen bewegen. In jedem Versteck hatte Burbas Bittermund Wünschelgänger postiert. Es war immer gut, sie in der Nähe zu haben.


  »Wie viele Kummerfelsianer waren es?«, fragte Burbas.


  »Vielleicht an die fünfzig«, antwortete der Wünschelgänger.


  Ein Luftzug wehte in die Höhle, als der zweite Wünschelgänger die Kammer betrat. Ein kurzer, unbedachter Blick in die Augen von Burbas Bittermund reichte aus. Panisch wandte er seinen Blick ab. Aber der Schreck stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  »Was gibt es?«, fragte Burbas kühl.


  »Diese Waldhüter haben den Angriff überlebt«, antwortete er.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte Burbas aufgebracht.


  »Den Kummerfelsianer scheint es erwischt zu haben. Aber der Gebirgsforscher konnte dem Dongorius widerstehen«, erklärte der Bote.


  »Gregor Granit, wer bist du?« Burbas starrte abwesend ins Leere.


  Die Wünschelgänger tauschten einen Blick aus. Der zweite von ihnen versuchte sich von dem eben Gesehenen zu erholen, während der andere ihm besorgt die zitternde Hand hielt.


  »Es ist doch schon ein komischer Zufall, dass gerade jetzt Herr Kummerfels zum Angriff übergeht. Irgendetwas steckt dahinter«, überlegte Burbas weiter.


  »Sollen wir uns den Hütern annehmen?«, fragte der erste Bote.


  »Nein, das werde ich selbst erledigen. Aber zuerst werde ich mich mit Herrn Tasso unterhalten müssen.«


  Burbas Augen richteten sich auf den ersten Boten und zwangen ihn, den Kopf zu heben. Als ihre Blicke sich trafen, wurde er beinahe ohnmächtig.


  
    14. Ein tolles Gefühl

  


  »Wir müssen weiter«, drängte Friedward.


  Sie konnten nicht ewig am See bleiben. Offensichtlich war Burbas Bittermund hinter ihnen her und kannte den Weg, den sie nahmen.


  »Können Sie laufen?«, fragte Ferdinand Marvinius.


  »Ich denke das sollte gehen. Ich werde sicher nicht so schnell sein wie sonst. Aber ich stimme Herrn Grauhans zu: Wir müssen uns beeilen«, antwortete Marvinius.


  »Gehen wir«, sagte Ferdinand.


  Friedward half dem Kummerfelsianer auf die Beine. Seine ersten Schritte waren sehr wacklig und Friedward musste ihm unter die Arme greifen. Daniel hatte sich so weit erholt, dass er es alleine schaffte. Also übernahm Ferdinand die Führung und kümmerte sich um mögliche Sensoren, die sie sorgfältig umgingen. Nach einer Weile kam Marvinius wieder zu Kräften und je weiter sie von diesem See wegkamen, desto ruhiger wurden sie.


  Auf dem Weg kam Daniels Erinnerung bruchstückhaft zurück. Er sah dieses weiße Ding wieder vor sich, mit den riesigen Augen, die ihn magisch angezogen hatten. Dann erinnerte er sich an das Bild seiner Mutter. Es war die gleiche Erinnerung, die ihn schon auf Burg Kummerfels heimgesucht hatte: seine Mutter und er zusammen im Zirkus. Er fühlte sich ihr hier so nahe, wie schon lange nicht mehr. Aber er wusste nicht, was er davon halten sollte. Und außerdem waren ihm diese Erinnerungen gar nicht Recht. Denn mit diesen Bildern kam eine Traurigkeit in ihm hoch, von der er dachte, dass er sie für immer aus seinem Herzen verbannt hatte.


  Marvinius war bereits eine ganze Zeit neben Daniel gegangen, ohne dass der Junge es bemerkt hatte. Daniel wirkte abwesend. Marvinius spürte, dass er mit den Geistern der Vergangenheit kämpfte. Seine Sorge um ihn wurde größer.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Schuler?«


  Daniel schreckte aus seinen Gedanken hoch.»Ja, warum?«


  »Sie sehen traurig aus. Erinnern Sie sich wieder?«


  Daniel nickte nur. Er wollte nicht über seine Mutter sprechen. Auch wenn Marvinius ihm inzwischen sehr vertraut war, diese Erinnerung wollte er mit niemandem teilen. Die gehörte nur ihm. Marvinius nickte. Dann überholte er ihn mit einigen Schritten und ließ ihn mit seinen Kämpfen allein.


  Als sie den nächsten Gipfel erreichten, übernahm Friedward wieder die Führung der Gruppe und Ferdinand die Nachhut. Der Aufstieg war schwierig und anstrengend. Besonders Marvinius hatte große Mühe hinaufzuklettern und Ferdinand musste ihn mehrmals von unten anschieben, sobald er wieder abzurutschen drohte. »Wir sind am Ende des Gipfels«, rief Friedward nach unten.


  »Wie passend. Ich bin am Ende meiner Kräfte, da haben der Gipfel und ich ja etwas gemeinsam«, keuchte Marvinius.


  Friedward nahm den letzten Vorsprung und zog sich hoch. Oben angekommen reichte er Daniel die Hand. Der Junge packte sie und ließ sich das letzte Stück nach oben ziehen.


  »Danke«, ächzte er.


  Kraftlos sank er auf den Boden. Sein Atem ging schnell. Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Nehmen Sie meine Hand«, rief Friedward.


  Marvinius ergriff sie. Friedward zog mit aller Kraft und Ferdinand schob ihn von hinten an. Gemeinsam beförderten sie ihn auf den Gipfel, wo sie alle entkräftet liegen blieben und sich für Minuten nicht mehr rührten.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Daniel.


  »Wir gehen über die Brücke«, sagte Friedward.


  Er war aufgestanden und zeigte mit dem Finger in die entgegengesetzte Richtung. Daniel drehte sich nichtsahnend um.


  »Das ist ein Scherz, oder?«, fragte er ruhig.


  Vor sich sah Daniel das vom Wind hin und her wiegende Ungetüm , das die beiden Gipfel miteinander verband. Es war keine stabile Brücke, wie Daniel es – naiverweise – erwartet hatte. Es war eine Seilbrücke. Und soweit er es in der aufkommenden Dämmerung erkennen konnte, bestand sie nur aus einzelnen Holzbrettern, die mit dicken Seilen zusammengebunden waren. Befestigt wurde sie durch weitere Seile, die an den jeweiligen Enden des Gipfels angebracht waren. Die Brücke erstreckte sich über die gesamte Schlucht.


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte er, obwohl er wenig Hoffnung hatte.


  »Das würde zu lange dauern«, erwiderte Friedward.


  »Was haben Sie, Herr Schuler?«, mischte sich Marvinius ein und drehte sich um.


  »Oh!«


  »Beruhigen Sie sich. Wir schaffen das«, versuchte Ferdinand einzugreifen.


  »Das sieht mir aber nach einer außergewöhnlich wackligen Angelegenheit aus«, wandte Marvinius ein.


  Er stand auf und ging bis zum Rand des Vorsprungs. »Herr Grauhans, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass diese Brücke uns tragen wird?«


  »Keine Sorge, Herr Kummerfels, sie wird«, erwiderte Friedward.


  »Gehen wir«, sagte Ferdinand.


  Daniel stand auf und folgte Marvinius vorsichtig bis zum Rand.


  »Da kann man ja durchsehen. Diese Holzbretter sind nicht breiter als meine Hand«, rief Daniel panisch.


  Er stand am Anfang der Brücke und starrte ungläubig auf die morschen Holzplanken. Auch der Anblick der brüchigen Seile, an denen man sich oberhalb der Brücke festhalten konnte, war nicht besonders vertrauenserweckend. Daniel wagte einen Blick an der Brücke vorbei, runter in den Abgrund – was sein Zutrauen in dieses Unterfangen nicht gerade bestärkte.


  »Gut, Herr Grauhans, wenn Sie es sagen. Dann werden wir dieses Monstrum eben besteigen«, sagte Marvinius entschlossen. »Kommen Sie, Herr Schuler. Wir werden uns nicht nachsagen lassen, dass unsere Mission wegen ein bisschen Holz und Hanf schiefgegangen ist.«


  Daniel schluckte und fragte sich, woher er diesen Mut nahm.


  Friedward betrat als Erster die Brücke. Schon bei seinem Fliegengewicht fing sie an zu schaukeln. Marvinius ging als Zweiter. Bei seinem ersten Schritt, wackelte die Brücke bereits heftiger. Er stieß vor Schreck einen Schrei aus. Daniel zuckte zusammen, betrat aber mutig als Dritter die Holzplanken. Das Schaukeln wurde immer stärker. Ferdinand ging als Letzter. Sie hielten sich starr an dem oberen Seil fest und versuchten, nicht nach unten zu schauen. In der langsam austeigenden Sonne konnte man inzwischen mehr erkennen, als Daniel lieb war. Er schätzte die Tiefe der Schlucht auf etwa fünfhundert Meter. Er konzentrierte sich auf jeden seiner Schritte und versuchte, seinen Blick auf den Brettern zu lassen und nicht durch die Lücken hinab zu sehen. Das Halteseil ließ er keine Sekunde los. Sie versuchten sich so wenig wie möglich zu bewegen, um die Brücke nicht unnötig ins Schwanken zu bringen.


  Nach den ersten fünfzehn Metern stoppte Friedward plötzlich. Hätte Marvinius keinen Laut von sich gegeben, wäre Daniel prompt in ihn reingelaufen.


  »Was ist?«, rief Daniel erschrocken.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Friedward.


  »Ein Problem? Jetzt?«


  »Hier fehlen die Bretter«, erklärte Friedward.


  »Wie bitte?«, fragte Marvinius entsetzt.


  »Wie viele?«, fragte Ferdinand.


  »Etwa zehn«, antwortete Friedward.


  »Und jetzt?«, rief Daniel.


  »Ruhig, keine unnötigen Bewegungen«, beschwor Friedward sie.


  »Springen?«, fragte Ferdinand von hinten.


  »Was? Wir sollen springen?«


  »Herr Schuler, bitte beruhigen Sie sich endlich!«, raunzte Ferdinand Daniel an.


  »Zu lang«, sagte Friedward.


  Sie blieben stocksteif auf der Brücke, während die beiden Hüter überlegten. Daniels Anspannung wuchs mit jeder Minute. Aber er zwang sich, den Mund zu halten. »Auf dem Tragseil balancieren«, schlug Friedward vor.


  »Ja«, sagte Ferdinand.


  Auf dem Tragseil balancieren, dachte Daniel panisch. Waren die jetzt von allen guten Geistern verlassen? Er zwang sich zur Ruhe. Die beiden wussten schon, was sie taten.


  Das Tragseil war der untere Teil mit dem die Bretter verbunden waren. Jedenfalls die, die noch da waren. Um das Gewicht auszugleichen, verteilten sie sich auf beide Seiten der Brücke. Was nicht einfach war, weil sie nicht gerade viel Platz zur Verfügung hatten. Dann hielt Friedward sich mit beiden Händen am linken Halteseil fest und betrat mit seinen winzigen Füßen das linke Tragseil. Die Brücke kippte ein wenig nach links. Marvinius unterdrückte einen Schrei. Daniels Herz rutschte in die Hose und der Rest seines Körpers instinktiv noch ein Stück nach rechts. Das Gleichgewicht der Brücke stellte sich wieder ein. Mit seitlichen Schritten schob Friedward sich voran. Bei ihm sieht es so einfach und ungefährlich aus, dachte Daniel. Aber er wog ja auch nichts im Gegensatz zu ihm oder Marvinius.


  Nachdem der Gebirgshüter das Ende der Lücke erreicht hatte, forderte er den Kummerfelsianer auf als Nächster zu gehen. Behutsam schlich Marvinius sich ebenfalls auf die linke Seite und hielt krampfhaft das Halteseil fest. Die Brücke bekam erneut Schlagseite. Alle drei versuchten das Gewicht auszugleichen. Unterdessen schritt Marvinius todesmutig voran. Die Brücke schwankte. Daniel versuchte sich besonders schwer zu machen. Marvinius tippelte vorsichtig auf das Tragseil. Als er die Umrisse der Schlucht unter sich sah, schoss ihm der Schmerz in seinen Buckel. Er hob schnell den Kopf nach oben und hielt seine Augen gegen den Himmel gerichtet. Dann schob er sich zitternd seitwärts entlang des Seils.


  »Sehr gut, Herr Kummerfels«, versuchte Ferdinand ihn zu bestärken.


  Marvinius erreichte Friedward, der ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Nun war Daniel an der Reihe. Da er viel leichter war als Marvinius, hielt sich das Schwanken in Grenzen. Er machte den nächsten Schritt. Ohne nachzudenken schaute er nach unten. Seine Augen blickten an den steilen Wänden der Schlucht entlang. Die Tiefe zog ihn magisch an. Ein Gefühl aus Angst und Neugier überkam ihn. Fasziniert blieb er stehen.


  »Herr Schuler, was ist mit Ihnen?«, fragte Marvinius.


  »Wow, das sieht total irre aus«, antwortete Daniel.


  »Ja, vielleicht haben Sie Recht, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um die Aussicht von hier oben zu genießen«, sagte Marvinius.


  Daniel rührte sich nicht. Er spürte den lauen Wind in seinen Haaren und die ersten Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Der Anblick war atemberaubend.


  »Herr Schuler? Wären Sie so freundlich Ihre Bewunderung zu unterbrechen und mich von meiner Todesangst zu befreien?«


  »Ja ja, Entschuldigung! Ich komme ja schon«, sagte Daniel.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Bretter und es gelang ihm, den Abschnitt schnell zu überqueren. Auch Ferdinand erreichte problemlos die andere Seite.


  Nach dem Schock über die fehlenden Holzbretter war das restliche Stück ein Kinderspiel und sie kamen wohlbehalten am anderen Ende der Brücke an.


  Daniel blickte zurück. Er konnte gar nicht glauben, dass er diesen Weg überlebt hatte. Die Aussicht war fantastisch gewesen. In dem Augenblick, in dem er stehengeblieben war, hatte er sich völlig frei gefühlt. So musste es sein, wenn man keine Angst hatte.


  »Ein tolles Gefühl«, flüsterte er.


  
    15. Die Zeit heilt so manches

  


  Hilflos starrte Herr Tasso in die Höhle. Die erstickten Schreie der Kummerfelsianer gingen ihm durch Mark und Bein.


  Verzweifelt rief er nach seinem Freund, aber er antwortete nicht. Nun blieb ihm nichts anderes mehr übrig, er musste … Plötzlich schoss ein Blitz über seinen Kopf hinweg. Ein lila schimmerndes Licht flammte auf. Er erkannte es sofort. Doch bevor er reagieren konnte, bildete das Licht schon eine durchsichtige Hülle, umschloss seinen Körper und nahm ihn wie damals gefangen. Herr Tasso drehte sich um und sah Burbas Bittermund genau in die Augen. Aber der Anblick erschütterte ihn nicht mehr. Das, was er in diesen Augen sah, kannte er nur zu gut. Seine eigenen Erinnerungen quälten ihn fast jede Nacht, da brauchte es die Augen von Burbas Bittermund nicht mehr. Diesen Abgrund kannte er in- und auswendig.


  »Herr Tasso, schön Sie wiederzusehen«, sagte Burbas und kam näher.


  »Womit habe ich dieses Vergnügen verdient?«


  »Das wissen Sie genau«, antwortete der Drache.


  »Die Kummerkugel? Da muss ich Sie enttäuschen. Die ist nicht hier. Aber das wussten Sie schon oder irre ich mich da?«


  »Nein, das wussten wir nicht, sonst hätten wir nicht versucht, hier einzudringen.«


  »Vielleicht hatten Sie einen anderen Grund?«, fragte Burbas.


  »Was für einen Grund sollten wir haben?«, erwiderte Herr Tasso und versuchte, so überrascht wie möglich zu klingen.


  Unter keinen Umständen durfte er Daniel verraten. Aber er spürte, dass Burbas Bittermund bereits Lunte gerochen hatte. Auch wenn sie jetzt auf unterschiedlichen Seiten standen, ihre einstige Verbindung war stark gewesen. So eine tiefe Verbundenheit ließ sich nicht einfach auslöschen.


  »Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Ich weiß, dass Sie etwas vor mir verbergen, Herr Tasso, dazu kennen wir uns zu lange und zu gut, nicht wahr?«


  »Das ist lange her.«


  »Ja, das ist wahr. Aber eine innige Freundschaft verbindet. Auch wenn sie so schmerzvoll endete, wie die unsere.«


  Burbas lächelte. Aber hinter dem spöttischen Ton verbarg sich immer noch eine tiefe Bitterkeit.


  »Die Zeit heilt so manches«, sagte Herr Tasso.


  »Ich muss zugeben, dass ich unsere gemeinsame Zeit etwas vermisse, Herr Tasso. Aber die Dinge haben sich verändert. Sie wissen, wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«


  Der Drache antwortete nicht. Er musste aufpassen, was er sagte. Sie kannten sich einfach zu gut und fühlten den anderen mehr, als ihnen lieb war. Herr Tasso war der beste und nahezu einzige Freund von Burbas gewesen. Kaum jemand ertrug die Nähe dieser immerwährenden Wahrheit in den Augen. Diese Bürde war ewig und sie machte einsam, traurig und am Ende verbittert. Aus Veria Lavaria wurde Burbas Bittermund und der nicht enden wollende Rachefeldzug hatte begonnen. Auch wenn es Herrn Tasso tatsächlich manchmal noch schmerzte, sie hatten sich beide entschieden, auf entgegengesetzten Seiten zu kämpfen. Und das, was sie trennte, war inzwischen stärker als das, was sie jemals verbunden hatte.


  »Ich werde Sie festhalten müssen, so lange, bis ich weiß, was hier vor sich geht. Meine Serpentiner kümmern sich hingebungsvoll um ihre Freunde. Und ich glaube, dass der Burgherr kooperativer sein wird als Sie.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte Herr Tasso.


  »Sagen Sie, eine Frage beschäftigt mich unentwegt. Vielleicht können Sie mir da weiterhelfen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen möchte?« »Die Leiden Ihres Freundes bleiben Ihnen sicher nicht verborgen. Und da Sie nich so etwas wie Mitgefühl empfinden, dachte ich, Sie möchten das Leiden vielleicht verkürzen.«


  Herr Tasso überlegte. Aber selbst wenn er die Pläne verraten würde, würde Burbas Brifus nicht einfach freilassen. Es würde ihnen nichts nützen. Burbas hatte die zwei schlimmsten Feinde in der Falle. Diesen Triumph ließ man sich nicht einfach durch die Lappen gehen.


  »Wer ist Gregor Granit?«, fragte Burbas.


  »Wer?«, fragte der Drache.


  »Wer ist Gregor Granit?«, wiederholte Burbas langsam.


  »Ich kenne niemanden mit diesem Namen«, sagte Herr Tasso.


  »Gut, dann werde ich Herrn Kummerfels fragen müssen. Halten Sie sich besser die Ohren zu.«


  Burbas Bittermund drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Höhle zurück. Was sollte die Frage nach Gregor Granit?, fragte sich Herr Tasso. Wer sollte das sein? Da er mit dem Namen wirklich nichts anfangen konnte, beschloss er, dass es unwichtig war. Er schüttelte den Gedanken daran ab und überlegte fieberhaft, was er unternehmen konnte. Sie saßen in der Falle. Auch wenn Burbas Bittermund ihn nicht töten konnte, reichte der Zauber doch aus, um ihn Schachmatt zu setzen. Jetzt ärgerte er sich, dass er nicht an die Hülle gedachte hatte, sonst hätte er Vorkehrungen getroffen. Dann kam ihm ein Gedanke in den Kopf. Wenn Burbas Bittermund misstrauisch war, musste es einen triftigen Grund dafür geben. Wusste Burbas von Daniel? Hatte man sie vielleicht schon entdeckt oder schlimmer noch – getötet? Herr Tasso wurde unruhig. Ihm musste etwas einfallen, die Zeit drängte.


  Inzwischen war Burbas in die Höhle zurückgekehrt und hatte sich vor Brifus aufgebaut.


  »Haben Sie es sich überlegt, Herr Kummerfels?«


  Obwohl Brifus mit dem Kopf nach unten an eine Holzpritsche festgebunden war, wusste er, wer zu ihm sprach. Diese sonore Stimme war nicht zu verwechseln. »Verzeihen Sie, ich wusste nicht, dass ich mir etwas überlegen sollte«, sagte Brifus.


  Noch war er gestärkt von der Tatsache, dass sie es geschafft hatten, Burbas hierher zu locken. Er beschloss durchzuhalten. Nur so konnte er den anderen Zeit verschaffen.


  »Ich kann es gerne für Sie wiederholen, Herr Kummerfels. Was bezwecken Sie mit diesem erbärmlichen Angriff?«, fragte Burbas.


  »Wir haben die Kummerkugel hier vermutet«, erwiderte Brifus.


  Ihn durchfuhr ein heftiger Schmerz. Nach einem kurzen Nicken von Burbas, hatte der Serpentiner an dem Drahtseil gezogen und die Pritsche zog sich weitere Zentimeter auseinander. Brifus unterdrückte einen Schrei. Sein kleiner Körper fühlte sich an, als wäre er doppelt so lang.


  »Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen, wird Ihr trauriges Leben ein jähes Ende finden«, sagte Burbas.


  Das Drahtseil quietschte laut und diesmal konnte der Burgherr seine Schmerzen nicht unterdrücken. Er schrie auf.


  »Ich meine es sehr ernst. Also tun Sie sich lieber selbst einen Gefallen und sagen Sie mir, weshalb Sie hierhergekommen sind«, sagte Burbas ungeduldig.


  Brifus ächzte vor Schmerz, aber er brauchte nur an Daniel und Marvinius zu denken und er war bereit, sein Leben zu geben.


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Unsere Späher berichteten uns von diesem Versteck. Ich kannte es vorher nicht und deshalb glaubte ich, dass Sie sich hier versteckt halten«, behauptete Brifus.


  »Ich weiß genau, dass Sie lügen, Herr Kummerfels. Und Sie wissen, dass ich es weiß.«


  Burbas trat ganz nah an die Pritsche heran und beugte sich zu Brifus hinunter. Trotz des Flüstertons hallten die Worte in den Ohren des Burgherrn nach.


  »Hat es irgendetwas mit Gregor Granit zu tun?«


  »Mit wem?«, fragte Brifus.


  Er war ehrlich überrascht. Den Namen hatte er noch nie gehört.


  »Gregor Granit«, wiederholte Burbas langsam.


  »Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Wer soll das sein?«, fragte Brifus irritiert.


  »Was führen Sie im Schilde?«


  »Ich sagte Ihnen bereits …«


  »Ihre Lügen beleidigen mich«, unterbrach Burbas ihn und nickte dem Serpentiner wütend zu. Mit den Schreien von Brifus Kummerfels im Ohr verließ Burbas Bittermund den Raum, trat hinaus in den schmalen Gang und erreichte die Kammer. Es war stockfinster. Die kalte Luft tat gut. Burbas hasste die Tage, besonders wenn die Sonne schien und die trockene Hitze sich über das Land legte. Aber im Dunkeln war es gut, besonders wenn es an der Zeit war, nachzudenken.


  
    16. Wir sind da

  


  Daniel saß auf einem Felsen und blinzelte in die Sonne. Das Tageslicht tat ihm gut. Es spürte, wie sehr er die Tage vermisst hatte. Das Sonnenlicht wärmte ihn und gab ihm neue Energie. Sie hatten beschlossen, auch den Tag zu nutzen, um voran zu kommen. Wenn es Herrn Tasso und Brifus gelungen war, Burbas vom Unterschlupf wegzulocken, war jetzt der beste Zeitpunkt die Kugel zu holen. Ihr Weg war nicht mehr weit.


  »Dort ist der Eingang«, sagte Friedward und zeigte nach oben, »wir haben es fast geschafft.«


  »Dann los«, sagte Daniel und stand auf.


  Sie machten sich auf den Weg durch die flache Graslandschaft, die sich zwischen den beiden Gipfeln erstreckte. Die beiden Hüter gingen voran und Daniel blieb mit Marvinius etwas zurück.


  »Herr Schuler, ich möchte Ihnen noch etwas sagen, bevor wir den Unterschlupf erreichen«, sagte Marvinius vorsichtig.


  »Was denn?«, fragte Daniel.


  »Es geht um Burbas Bittermund«, sagte Marvinius.


  Daniel sah ihn an. Seine Gefühle schwankten zwischen Neugier und Angst. Rücken sie erst jetzt mit allen Einzelheiten raus?, dachte er. Hatten sie ihm eine entsetzliche Wahrheit verschwiegen?


  »Was denn?«, fragte Daniel unsicher.


  »Nun, Herr Schuler, ich möchte Sie warnen.«


  »Wovor?«


  »Es gibt kaum jemanden in Nargon, der dem Anblick von Burbas Bittermund standhält. Schon viele haben es leichtfertig versucht. Aber die meisten haben leider verloren«, erklärte Marvinius.


  »Sie machen mir Angst«, gab Daniel widerwillig zu.


  »Ich weiß. Das ist aber nicht meine Absicht, Herr Schuler. Denken Sie bitte jetzt nicht darüber nach, aber seien Sie im richtigen Augenblick darauf gefasst«, erklärte Marvinius.


  Sehr witzig, dachte Daniel. Wie sollte er sich darüber keine Gedanken machen? Automatisch tauchten in seinem Kopf die verschiedensten Bilder auf. Vielleicht hatte er monströse Zähne oder eine übergroße Nase. Oder sein eigentlicher Körper war völlig deformiert. Daniel stockte der Atem. Möglicherweise sah er aus wie ein Monster. Eben hatte er noch die Sonne genossen und jetzt rasten die Gedanken in seinem Kopf hin und her. »Ich habe doch gar keine Chance gegen so einen Zauberer«, sagte Daniel.


  Er ließ seinen Kopf hängen. Was sehen diese Leute bloß in mir?, fragte er sich. Und was habe ich, dass sie sich ausgerechnet mich ausgesucht haben? Einen Feigling, der sich nicht mal gegen seine Klassenkameraden wehren konnte. Ja, dem nicht mal die Lehrer halfen. Alle halten sich schön aus der Schusslinie, dachte er. Es fühlte sich einfach keiner für ihn verantwortlich. Und es gab niemanden, mit dem er darüber reden konnte. Sein Vater war schon okay, aber er schämte sich. Er wollte vor ihm nicht wie ein Versager dastehen. Seit dem Tod seiner Mutter war er besonders stolz auf ihn, darauf, dass er so gut geraten war, wie er immer sagte. Jetzt konnte er ihm doch nicht erzählen, dass sein Sohn ein feiger Verlierer war. Daniel dachte an seine Mutter. Mit ihr hätte er vielleicht reden können.


  »Worüber denken Sie nach, Herr Schuler?«, fragte Marvinius.


  Die Frage holte Daniel zurück in diese Welt. Er war völlig in seine Gedanken abgetaucht gewesen.


  »Ach, ich habe nur an meine Mutter gedacht«, murmelte er.


  »Sie fehlt Ihnen, nicht wahr?«, fragte Marvinius.


  »Ja, irgendwie schon. Ist das nicht affig nach so langer Zeit?«, fragte Daniel.


  »Aber nein, überhaupt nicht. Sie ist doch ein Teil von Ihnen«, antwortete Marvinius sanft.


  »Aber sie ist nicht mehr da. Es lohnt sich doch gar nicht, traurig zu sein«, sagte Daniel.


  »Es geht dabei nicht darum, ob es sich lohnt oder nicht, Herr Schuler. Sie sind traurig, ob Sie nun wollen oder nicht. Und Sie sind es zu Recht. Sie haben Ihre Mutter verloren«, sagte Marvinius.


  »Hmm«, murmelte Daniel.


  Er war nicht überzeugt. Er wollte diese Trauer nicht haben. Sie störte ihn. Marvinius ließ jedoch nicht locker.


  »Wissen Sie, Herr Schuler, der Kummerfelsen ist für viele ein Geschenk. Sie lassen ihre Kummergedanken in dem Berg. Aber so einfach wie das klingt, ist es nicht.«


  »Wieso? Das ist doch total cool.«


  »Cool?«


  »Ja, ich meine gut.«


  »Ah ja.« Er lächelte und fuhr fort: »Ja, es ist gut. Aber es bedeutet auch, dass man sehr genau wissen muss, welche Gedanken einem Kummer bereiten. Nur so können sie die richtigen Gedanken bei uns lassen. Verstehen Sie?«


  »Nö.«


  »Jeder Nargonier muss sich vorher sehr genau mit seinem Kummer beschäftigt haben. Und das bedeutet, ihn zuzulassen. Nur wenn man den Kummer gefühlt und durchlebt hat, kann man ihn loslassen und die Kummergedanken abgeben.«


  Daniel sah Marvinius aufmerksam an und versuchte es zu verstehen.


  »Es ist eine hohe Kunst, die eigenen Gefühle zulassen zu können, aber sich gleichzeitig nicht von den Gedanken an den Kummer erdrücken zu lassen. Jeder fühlt sich mal traurig. Das ist gut so. Aber sich in seiner Trauer zu vergraben und sie mit den Kummergedanken noch zu verstärken, das macht krank.«


  »Sie meinen also, es ist okay, wenn ich traurig bin?«


  »Selbstverständlich. Und wenn Sie die Trauer zugelassen haben, wird es Zeit, sich von ihr zu verabschieden und sie gehen zu lassen. Geben Sie ihr eine Chance, sich zu zeigen. Nur so können Sie sich endgültig von ihr befreien.«


  Daniel schaute in den Himmel. Vielleicht hatte Marvinius Recht. Vielleicht sah seine Mutter gerade auf ihn herab.


  »Sie ist bei Ihnen, Herr Schuler, näher als Sie es ahnen.«


  Daniel seufzte.


  »Sie werden den richtigen Zeitpunkt erkennen, glauben Sie mir«, flüsterte Marvinius.


  »Wir sind da«, sagte Friedward und blieb abrupt stehen.


  Die beiden sahen auf. Sie hatten nicht bemerkt, wie weit sie schon gegangen waren. Daniel entschloss sich, über die Worte seines Freundes in Ruhe nachzudenken, wenn er das hier überstanden hatte.


  »Da oben ist der Zugang zum Unterschlupf«, rief Friedward.


  Sie sahen einige Meter den Gipfel hinauf bis zu einem kleinen Felsvorsprung.


  »Der Eingang ist auf der anderen Seite«, erklärte Friedward.


  »Dort werden Wachen sein«, warnte Ferdinand.


  »Das stimmt. Aber ich habe schon eine Idee«, erwiderte Friedward.


  Er kletterte voran, als hätte er diesen Gipfel schon hundertmal bestiegen. Jeder Schritt und jede Handbewegung war so natürlich und so selbstverständlich, dass Daniel staunte. Ab und zu stoppte Friedward und schien sich vorsichtshalber nach Sensoren umzuschauen. Tief beeindruckt sah Daniel, wie angstfrei der Gebirgshüter sich bewegte.


  »Folgen wir ihm«, sagte Ferdinand.


  Daniel und Marvinius sahen sich an. Ihnen war dieser Gipfel nicht geheuer.


  »Mögen Sie vorangehen, Herr Schuler?«, fragte Marvinius.


  Daniel nickte und schluckte sein mulmiges Gefühl hinunter. Dann drehte er sich zur Felswand um. Er setzte seinen rechten Fuß auf einen stabil aussehenden Brocken. Seine Hände fanden Halt und er zog sich den ersten Abschnitt hoch. Vorsichtig kam er voran. Dabei zwang er sich, den Blick immer auf die Wand gerichtet zu lassen. Bloß nicht nach unten gucken, dachte er. Zum Glück war der Felsen übersät mit kleinen Vorsprüngen, so dass es leichter war, als gedacht. Sie kamen alle unbeschadet oben an. Eng an die Wand gepresst standen sie auf einem schmalen Weg.


  »Pst«, machte Friedward.


  »Serpentiner?«, fragte Ferdinand.


  »Ja. Ich lenke sie ab und Sie bringen sie in den Unterschlupf«, flüsterte Friedward.


  »Gut«, antwortete Ferdinand knapp.


  Friedwards Tarnung setzte bei seinen Füßen ein. Daniel beobachtete, wie sich sein Körper langsam an die Umgebung anpasste. Sobald seine Tarnung perfekt war, schlich er den Weg entlang auf die andere Seite des Berges. Der Pfad wurde breiter, bis er sich, direkt vor dem Eingang, in einen kleinen Vorplatz steigerte. Friedward schlich direkt am Eingang vorbei auf die gegenüberliegende Seite. Er entfernte sich so weit wie möglich. Dann blieb er stehen und sah zum Eingang des Unterschlupfs hinüber. Vier Wachen säumten die runde Öffnung . Sie redeten nicht. Mit wachsamen Blicken hielten sie ihre Umgebung im Auge. Friedward bückte sich, hob einen großen Stein vom Boden auf und ließ ihn mit voller Wucht zurück auf den Boden fallen. Die Serpentiner horchten auf. Sie sahen in Friedwards Richtung. Aber keiner von ihnen rührte sich von der Stelle. Also nahm Friedward gleich drei Steine und warf sie nacheinander auf den Boden. Endlich hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Sie zogen ihre Bogen vom Rücken und hielten sie schussbereit. Dann schlängelten sich zwei von ihnen direkt auf ihn zu. Die anderen beiden unternahmen nur einige Schritte in seine Richtung. Friedward wollte noch einige Meter gewinnen und stieß einen wimmernden Schrei aus. Nun kamen auch die hinteren beiden einige Schritte näher. Ferdinand war mit Daniel und Marvinius inzwischen auf die andere Seite geschlichen und versteckte sich hinter einem Felsblock. So konnten sie den Eingang beobachten. Als sich die Wachen endlich ein paar Meter vom Eingang entfernt hatten, nickte Ferdinand den beiden anderen zu. Es konnte losgehen. Er quetschte sich in die Mitte zwischen Daniel und Marvinius. Sogleich setzte die Tarnung ein. Gemeinsam pirschten sie sich näher an den Eingang.


  Friedward erlaubte sich inzwischen einen Scherz mit den Serpentinern. Er nahm mehrere Steine nacheinander und schleuderte sie in die unterschiedlichsten Richtungen, wo sie mit einem dumpfen Knall aufschlugen. Jedes Mal schreckten die Serpentiner erneut auf und änderten ihre Richtung. Friedward scheuchte sie über den gesamten Vorsprung. Wie kopflose Hühner rannten sie kreuz und quer über den Platz. Unbemerkt schlüpften die drei Eindringlinge durch den Eingang. Sie blieben am Anfang stehen und beobachteten das Spektakel.


  »Erlösen Sie die armen Geschöpfe, Herr Grünhans«, flüsterte Marvinius.


  Seine Stimme hatte einen leicht mahnenden Ton. Widerwillig stampfte der Waldhüter dreimal mit seinem Fuß heftig auf. Friedward nahm die winzige Erschütterung des Bodens wahr und wusste, dass seine Freunde in Sicherheit waren. Er warf den letzten Stein gegen den Gipfel. Die Serpentiner sahen sich verdutzt um. Sie riefen sich sinnlose Kommandos zu, während Friedward seelenruhig über den Vorsprung spazierte.


  
    17. Marangebirge

  


  Nachdenklich lief Burbas in der Kammer auf und ab. Sicher war, dass Brifus und auch Herr Tasso keine Ahnung hatten, wer dieser Gregor Granit war. Selbst nach einigen Stunden auf der Streckbank, hatte Brifus geschworen, ihn nicht zu kennen. So kam Burbas nicht weiter. Aber irgendetwas führten sie im Schilde. Was machte ein fremdaussehendes Wesen im Marangebirge, so dicht an der Kummerkugel?, fragte sich Burbas. Ausgerechnet mit zwei Hütern und einem Kummerfelsianer? Und wie hatten sie die Begegnung mit dem Dongorius überlebt? War dieser Granit etwa aus einer anderen Welt? Und plötzlich verstand Burbas: Dieser Angriff war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. Sie hatten versucht, Burbas vom Unterschlupf wegzulocken. Nur das war ihr Ziel und sie hatten es geschafft. Das musste Burbas ihnen lassen. Aber so machte dieses Spiel wenigstens Spaß, mit Gegnern, die einem ebenbürtig waren. Burbas lächelte zufrieden. Es gab bisher keine Nachricht aus dem Marangebirge. Scheinbar war diese Elitetruppe noch nicht aufgetaucht. Es lief alles nach Plan. Sogar besser. Burbas hatte die beiden mächtigsten Gegner gefangen nehmen können. So ebenbürtig waren sie ihm also doch nicht. Ein guter Zeitpunkt, es ihnen unter die Nase zu reiben.


  Burbas betrat das Gewölbe und rümpfte die Nase. Der Geruch von Schweiß lag in der Luft.


  »Lass uns allein.«


  Der Serpentiner gehorchte und schlängelte sich aus dem Raum. Burbas blieb in einigem Abstand von Brifus stehen.


  »Netter Versuch! Sie sind klug, Brifus zu Kummerfels, das muss ich Ihnen lassen. Ich weiß jetzt, was Sie vorhatten.«


  Brifus lag immer noch auf der Streckbank. Sein Körper schmerzte. Er hatte das Gefühl, dass seine Arme und Beine jeden Moment abfallen konnten. Trotzdem war sein Verstand glasklar und mahnte ihn zur Vorsicht.


  »Und was glauben Sie, herausgefunden zu haben?«, ächzte er.


  »Dieser Angriff ist ein Täuschungsmanöver. Sie wissen, dass die Kummerkugel gar nicht hier ist. Und Sie haben Gregor Granit und diese Wald- und Gebirgshüter ins Marangebirge geschickt, weil Sie denken, dass sie dort ist.«


  Für einen Augenblick huschte ein Schatten über das Gesicht von Brifus. Aber sofort hatte er sich wieder im Griff und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Sie ist also nicht hier?«


  »Hören Sie auf! Denken Sie wirklich, es wäre so leicht, die Kummerkugel zu befreien? Selbst wenn ich sie dort versteckt hätte, was nur eine Vermutung Ihrerseits ist, könnten diese armseligen Kreaturen sie nicht einfach stehlen.«


  »Und glauben Sie, ich würde das Leben von fünfzig Kummerfelsianern aufs Spiel setzen, nur um Sie täuschen zu wollen?«, fragte Brifus schwach.


  Seine Stimme war brüchig und obwohl er so erschöpft war, musste er versuchen, Burbas so lange wie möglich am Aufbruch zu hindern. Jetzt zählte jede Minute.


  »Ich habe niemanden ins Marangebirge geschickt. Ich weiß noch nicht einmal wer Gregor Granit ist«, sprach er weiter.


  »Und warum ist dann ein Kummerfelsianer mit von der Partie?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kontrolliere mein Volk nicht.«


  Brifus wusste, dass Burbas das nicht glauben würde. Kein Kummerfelsianer verließ den Kummerfelsen ohne sein Wissen. Und schon gar nicht, um im Marangebirge herumzuspazieren.


  »Sie lügen, Herr Kummerfels. Meine Wachen werden sie inzwischen sicherlich erledigt haben und Ihr lächerlicher Plan ist verpufft. Wenn sie es überhaupt geschafft haben sollten, den Unterschlupf zu erreichen. Wahrscheinlich sind sie längst tot«, sagte Burbas kalt.


  Ein stechender Schmerz schoss in den Buckel des Burgherrn. Vielleicht war tatsächlich alles umsonst gewesen. Aber er durfte jetzt nicht aufgeben.


  »Dann haben Sie ja nichts zu befürchten. Werden Sie uns freilassen?«, fragte Brifus.


  »Herr Kummerfels? Jetzt wo ich Sie und Herrn Tasso an einem Ort habe, wäre es doch ziemlich dumm, Sie gehen zu lassen. Seien Sie doch froh, dass ich Sie von einem kargen Leben auf diesem einsamen Steinhaufen erlöse. Ohne Kummergedanken, keine Hüter. Was würden Sie und die Ihrigen wohl den ganzen Tag über tun, wenn es nichts mehr zu hüten gibt?«


  »Werden Sie uns töten?«, fragte Brifus.


  Burbas Bittermund lächelte.


  »Noch nicht. Erst muss ich mich um Ihre lächerliche Bande kümmern. Ihnen bleibt also noch ein wenig Zeit. Viel Vergnügen, Herr Kummerfels.«


  »Das können Sie nicht tun!«, rief Brifus.


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich weiß, dass Sie nicht so kaltherzig sind, wie Sie tun. Erinnern Sie sich noch manchmal an diese Zeit? Herr Tasso und Sie auf Burg Kummerfels?«


  Das Lächeln auf Burbas Gesicht erstarb. Brifus pokerte hoch, aber einen Versuch war es wert.


  »Das ist sehr lange her«, sagte Burbas.


  »Aber trotzdem ist es nicht weniger wahr. Sie beide waren einmal die engsten Freunde. Und für mich waren Sie so etwas wie eine Tochter. Ist das alles in Ihnen erloschen, Frau Lavaria?«


  Burbas zuckte zusammen. Diesen Namen hatte sie lange nicht mehr gehört und er bereitete ihr fast körperlichen Schmerz.


  »Hören Sie auf damit! Frau Lavaria gibt es nicht mehr. Und alles, was sie jemals war, ist tot. Genau wie Sie es bald sein werden. Also sparen Sie sich ihren Atem, Herr Kummerfels.«


  Brifus spürte ihre Wut. Auch wenn sie sich alle Mühe gab, sie zu verbergen. Es war immer noch ein Stück von der Frau übrig, die sie einst gewesen war. Aber leider kam er nicht an dieses Stück heran. Es war sorgfältig vergraben und keiner würde daran etwas ändern können. Außer einem.


  »Soll ich Herrn Granit von Ihnen grüßen? Vielleicht ein paar letzte Worte überbringen?«


  Burbas hatte sich wieder gefangen. Die kurze Erschütterung hinterließ keine nennenswerten Schäden.


  »Wie ich schon sagte, ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


  »Sie waren schon immer ein schlechter Lügner.«


  Mit diesen Worten verließ Burbas den Raum und Brifus sackte förmlich in sich zusammen. Sofern das in seiner Position noch möglich war. Es ist zu spät, dachte er. Sie konnten Burbas nicht mehr aufhalten. Ein Gedanke allerdings machte ihm Mut. Burbas hatte von Gebirgshütern gesprochen. Vielleicht waren sie Friedward Grauhans begegnet. Wenn dem so war, verschaffte ihnen das einige Vorteile. Draußen blieb Burbas vor dem Serpentiner stehen und befahl ihm, Brifus in den Kerker zu bringen. In den letzten Stunden vor seinem Tod hatte Brifus ein wenig Ruhe verdient. »Ich reise zum Marangebirge. Passen Sie auf die Gefangenen auf. Ich will, dass sie unversehrt bleiben, bis ich zurückkomme.«


  Der Serpentiner nickte gehorsam.


  »Selbstverständlich, Frau Bittermund«, sagte er.


  »Sie persönlich sind mir für diese Gefangenen verantwortlich. Haben Sie mich verstanden?«


  »Natürlich, Frau Bittermund.«


  »Gut. Andernfalls unterziehe ich Sie einem intensiven Blick.«


  Die Wache nickte heftig, ohne aufzublicken, und Burbas eilte an ihm vorbei. Eigentlich wollte sie sich auch von Herrn Tasso verabschieden und ihm das Ende ihres Planes mitteilen, aber dazu blieb keine Zeit. Ihren Triumph konnte sie auch noch später auskosten. Die Kummerkugel durfte unter keinen Umständen gestohlen werden. Jetzt, wo alles so einfach war. Sie brauchte nur noch die vier Gestalten im Marangebirge aus dem Weg zu räumen und dann war sie am Ziel. Nargon würde ihr endlich den Respekt zollen, den sie verdiente. Alle würden ihre gerechte Strafe bekommen. Für all die Verachtung und den Hass, den sie ihr entgegen gebracht hatten.


  Burbas betrat ihre Kammer schloss die schwere Tür hinter sich. Dann zog sie den Reiseumhang aus der kleinen Truhe. Sie hüllte ihren zierlichen Körper in den schweren Stoff und zog die Kapuze über ihren Kopf. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. Siegessicher schritt sie auf den Kamin am anderen Ende der Kammer zu, der in die Felswand eingemauert war. Geschmeidig glitt sie hinein.


  »Marangebirge.«


  Sobald sie das Wort ausgesprochen hatte, zischte es. Rußiger Nebel stieg in dem Kamin auf. Burbas hüstelte leicht und zog sich die Kapuze über ihr zartes Gesicht. Das war der einzige Nachteil an dieser Art zu reisen. Dieser staubige Nebel. Aber einige Sekunden später war sie am Ziel.


  Die Wachen am Eingang erkannten Burbas sofort an dem Rhythmus der Schritte und nahmen Haltung an. Im Halbdunkel blieb Burbas stehen. Auf ihrem Gesicht tanzte das Licht einer Fackel.


  »Ist etwas vorgefallen?«, fragte sie.


  »Nichts, Frau Bittermund, es ist alles in Ordnung«, antwortete die ranghöchste Wache.


  Burbas begriff sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Zunge des Serpentiners huschte hektisch über seine schmalen Lippen. Nicht nur, dass die Antwort eine Spur zu schnell kam, Burbas bemerkte auch die Blicke, die zwei von den Wachen untereinander ausgetauscht hatten. »Lügen dulde ich nicht«, drohte sie.


  Burbas feingliedrige Hand ergriff das Gesicht der Wache: »Wenn Sie an Ihrem Leben hängen, sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Der Serpentiner schrie auf. Hilflos sah er über seine Schulter zu seinen Mitwächtern.


  »Die werden Ihr Leben nicht retten können, ich schon«, sagte Burbas schärfer und ihre Finger umschlossen sein Gesicht fester.


  »Es ist nichts besonderes vorgefallen«, stotterte er.


  »Aber?«, flüsterte Burbas direkt in das Ohr der Wache.


  »Nun, wir hörten nur ein Geräusch vor dem Eingang«, erwiderte er.


  »Haben Sie ihren Posten verlassen?«, fragte Burbas.


  »Na ja, also wir mussten natürlich nachschauen«, sagte die Wache kleinlaut.


  Seine Zunge quoll aus den dünnen Lippen, die sich unter dem festen Griff zu einer spitzen Öffnung geformt hatten. Er konnte kaum noch sprechen.


  »Ich wiederhole mich nur ungern: Haben Sie Ihren Posten verlassen?«, fragte Burbas erneut und packte noch fester zu.


  »Ja!«, brüllte der Serpentiner vor Schmerz auf.


  Der Schrei hallte durch das Gebirge und hinterließ ein gewaltiges Echo. Mit einem Ruck ließ Burbas den gebrochenen Kiefer des Serpentiners los und die Wache fiel zu Boden.


  »Warum hat mich niemand informiert?«, fragte Burbas wütend.


  »Nun, es war doch nur ein Geräusch. Es verschwand und es war danach nichts Auffälliges zu sehen«, stammelte eine andere Wache.


  Von den röchelnden Würgelauten des Serpentiners ungerührt, blickte Burbas hinaus in das Gebirge. Es musste nichts heißen, da hatten die Wachen Recht. Es gab viele kleine Wesen, die sich hier herumtrieben. Aber es konnte genauso gut sein, dass jemand unbemerkt in den Unterschlupf eingedrungen war oder vielleicht sogar die Kugel bereits gestohlen hatte. Burbas drehte sich wortlos um und verschwand in der sicheren Dunkelheit.


  
    18. Ist das wahr?

  


  Friedward schlug zum zweiten Mal die beiden wuchtigen Steine aneinander. Die Funken flogen durch die Luft. Nach einem kurzen Glühen erstarben sie jedoch wieder.


  »Was machen wir jetzt? In diesem Gang ist es stockfinster!«, flüsterte Daniel.


  »Geduld«, antworte Ferdinand.


  Daniel verdrehte die Augen. In dieser Dunkelheit konnten sie unmöglich weitergehen. Wieder ein Schlag. »Die fängt doch nie Feuer. Die Funken sind viel zu klein«, moserte Daniel.


  »Herr Grauhans weiß schon was er tut, Herr Schuler. Lassen Sie ihm noch ein wenig Zeit«, beschwichtigte ihn Marvinius.


  Zeit hatten sie nun wirklich nicht. Auch wenn Friedward sie in einen geheimen Gang geführt hatte, so mussten sie schnell raus aus diesem Unterschlupf, bevor Burbas auftauchte. Daniel hörte den dritten Schlag. Doch die Funken schafften es nicht bis zur Fackel, die bereits am Boden lag. Daniel wurde ungeduldig. Doch dann stieß Friedward erneut zu und die größten Funken landeten direkt auf dem Kopf der Fackel. Daniel traute seinen Augen nicht. Diese winzigen Partikel fraßen sich in den Stoff und entzündeten ihn.


  »Sehen Sie, Herr Schuler«, flüsterte Marvinius.


  »Ja. Tschuldigung«, sagte Daniel zerknirscht.


  »Diese Gänge kennen nur Gebirgshüter. Der Weg führt uns in die Spitze«, flüsterte Friedward.


  Er nahm die Fackel in eine Hand und ging voraus. Der Weg war sehr eng und schmal. Überall lagen dicke Steine und der Felsen klaffte an den Seiten hervor. Je weiter sie in den Gipfel vordrangen, desto schmaler wurde der Pfad. Schon nach kurzer Zeit konnten sie nur noch kriechen. Vorsichtig tasteten sie sich auf dem Boden voran. Daniel hatte sich schon mehrmals die Knöchel gestoßen und seine Knie mussten inzwischen mit blauen Flecken übersät sein. Auch Marvinius trug einige Verletzungen davon. Sein Buckel stieß immer wieder geräuschvoll an die Felswände. Endlich blieb Friedward stehen.


  »Hier ist es«, flüsterte er.


  »Das kommt keine Minute zu früh. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch durch diesen Gang hätte zwängen können«, ächzte Marvinius.


  »Pst! Ich öffne die Luke. Wenn wir draußen sind, bleiben wir dicht zusammen«, flüsterte Friedward.


  Er tastete sich an der Wand entlang und fand die kleine Mulde, in der sich der steinerne Hebel befand. Er drehte ihn nach links. Mit einem kleinen Ruck öffnete sich oberhalb von ihnen ein Schlitz, der langsam breiter wurde. Friedward kletterte geschickt hindurch. Danach zwängte sich Daniel durch die Öffnung und half Marvinius hinaus. Zum Schluss kam Ferdinand. Der Spalt schloss sich wieder und die vier standen in einem niedrigen Raum, der mit einigen Fackeln erleuchtet war.


  Sie sahen sich um. An der anderen Seite befand sich ein steinerner Kamin, der in die Felswand eingemauert war. In der Mitte des Raumes stand eine steinerne Säule, auf der eine hölzerne Kiste ruhte. Sie sah alt und unscheinbar aus.


  »Ist sie das?«, flüsterte Daniel aufgeregt.


  »Ich hoffe es, Herr Schuler«, antwortete Marvinius leise.


  Daniel sah ihn an.


  »Soll ich?«, fragte er unsicher.


  »Beeilen Sie sich«, drängte Friedward.


  Daniel schlich auf die Säule zu. Ehrfürchtig blieb er einen halben Meter vor ihr stehen und streckte seine Hände nach der Kiste aus. In diesem Moment erklang ein lautes Zischen.


  »Vorsicht! Der Kamin!«, schrie Ferdinand.


  Daniel drehte sich um. In der Feuerstelle hatte sich schwarzer Nebel gebildet.


  »Wir müssen weg«, rief Friedward.


  »Was ist denn los?«, fragte Daniel.


  Friedward versuchte den Geheimgang wieder zu öffnen, aber der Stein klemmte. Daniel starrte in den Kamin, in dem er bereits die Umrisse einer Gestalt erkennen konnte.


  »Wer ist das?«, fragte Daniel, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Oh nein …«, seufzte Marvinius.


  Ferdinand rannte zur Tür, aber auch die war verschlossen. Er rannte zurück zu Friedward und versuchte verzweifelt, den Spalt zu öffnen. Marvinius stellte sich schützend vor Daniel, der den Blick immer noch nicht abwenden konnte.


  Die Umrisse wurden klarer. Daniel sah eine Gestalt, die sich anmutig aus dem Kamin schälte. Die Angst kroch in seinen Körper. Ihm wurde schlecht.


  »Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Marvinius.


  Burbas richtete sich auf und zog langsam die Kapuze vom Kopf. Marvinius wandte seinen Blick ab. Daniel sah zuerst nur das Profil und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. In seiner Vorstellung war Burbas immer unmenschlich und hässlich gewesen. Und vor allen Dingen: ein Mann. Er war nie auf die Idee gekommen, dass es vielleicht genau andersherum sein könnte. Daniel schaute jetzt auf das wohl ebenmäßigste Gesicht, das er je gesehen hatte. Das dunkle Haar umrahmte die hohen Wangenknochen und die Lippen waren voll und rot. Dann drehte sie ihren Kopf herum und sah Daniel in die Augen. Vollkommen unvorbereitet starrte er geradewegs zurück. Der Anblick traf ihn so hart, dass er aufschrie und zu Boden ging. Die beiden Hüter zuckten und liefen zu ihm.


  Marvinius fing Daniel auf und hielt ihn fest.


  »Willkommen, Gregor Granit. Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen«, lächelte Burbas.


  »Was ist das?«, rief Daniel entsetzt.


  Marvinius versuchte ihn zu beruhigen, aber er riss sich los und sprang wieder auf.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie sehen, Herr Granit. Aber es scheint sehr bewegend zu sein für Sie. Wie für die meisten«, sagte Burbas.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Daniel Marvinius.


  »Beruhigen Sie sich«, antwortete er sanft.


  »Beruhigen? Diese Augen. Sie war hier. Was hat das verdammt noch mal zu bedeuten?«


  Marvinius ging auf ihn zu und hielt ihn am Arm fest. Daniel riss sich wieder los und blickte zurück in die Augen von Burbas. Fassungslos starrte er auf die Bilder, die sich darin wie ein Film abspielten. Er sah seine Mutter. Herr Tasso war bei. Sie verabschiedeten sich und der Drache öffnete eine Tür. Daniel erkannte die Weltentür. Seine Mutter trat hindurchund stand plötzlich mitten auf einer dichtbefahrenen Straße. Daniel blickte auf das heranbrausende Auto. Er wollte schreien, ihr zurufen, dass sie von der Straße gehen sollte. Aber es hätte knichts genützt. Der Fahrer des Wagens hatte keine Chance. Seine Mutter lief ihm direkt vor die Kühlerhaube. Sie öffnete den Mund und schrie. Obwohl Daniel den Schrei nicht hören konnte, würde er sich immer an ihn erinnern. Die Bilder erloschen. Daniel wandte seinen Blick ab und drehte sich zu Marvinius um.


  »Ist das wahr?« fragte er tonlos.


  Sein Freund schwieg und das war Daniel Antwort genug. Burbas blickte zufrieden auf den Jungen herab, der teilnahmslos zu Boden sank.


  »Manchmal wünsche ich mir zu wissen, was jemand in meinen Augen sehen kann. Besonders wenn es so beeindruckend ist wie bei Ihnen, Herr Granit«, sagte Burbas.


  »Hören Sie auf!«, rief Ferdinand.


  »Oh, ich wittere Mitgefühl. Und das von Ihnen, Herr Grünhans. Bemerkenswert. Noch bemerkenswerter ist allerdings Ihre Naivität. Haben Sie wirklich gedacht, Sie könnten hier einfach hineinspazieren und mir die Kummerkugel stehlen? Und dann dieses lächerliche Täuschungsmanöver. Ihre Freunde werden Ihnen nicht mehr helfen können«, sagte Burbas stolz.


  »Ist Herr Kummerfels noch am Leben?«, flüsterte Marvinius.


  »Ja, in diesem Augenblick schon. Aber ein Wort von mir und er wird sterben. Also seien Sie vorsichtig mit Ihren Worten und mit Ihren Taten meine Herren«, antwortete Burbas, »und kümmern Sie sich um Ihren Freund. Er scheint mir nicht sehr stabil zu sein.«


  Sie musterte Daniel ein letztes Mal und fragte sich, woher sie diese Augen kannte. Doch sie beschloss, dieser Frage später nachzugehen. Jetzt musste sie erst einmal dafür sorgen, dass diese jämmerlichen Gestalten eingesperrt wurden.


  Als die Wachen hereinkamen, reagierte Daniel nicht. Sein Blick lief ins Leere. Selbst als die Serpentiner sie in ein Verließ sperrten, ließ er es schweigend geschehen.


  
    19. Mein Eid

  


  Sie standen mit dem Rücken zu ihm und tauschten die neusten Gerüchte aus. Herr Tasso konnte hören, wie einer von ihnen behauptete, dass Burbas Bittermund jede Nacht in Gold badete. Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein.


  Sein plötzlicher Schrei ließ die Wachen verstummen. Ängstlich drehten sie sich um und sahen den Drachen schnaufend am Boden liegen.


  »Bitte helfen Sie mir. Ich habe entsetzliche Schmerzen«, keuchte Herr Tasso.


  »Frau Bittermund ist nicht hier«, rief einer der Serpentiner zu ihm.


  »Dann müssen Sie mir helfen. Mein Herz reißt in Stücke, wenn ich nicht sofort Leisenkraut bekomme.«


  Herr Tasso bäumte sich auf und schrie.


  Die Serpentiner schlängelten hektisch auf ihn zu. »Leisenkraut?«, fragte einer aufgeregt.


  Nicht, dass er um den Drachen besorgt gewesen wäre, aber er hatte Burbas versichern müssen, dass den Gefangenen nichts geschehen würde. Ein todkranker Drache hätte ihr sicher nicht gefallen.


  »Ja. Kennen Sie das?«, stöhnte Herr Tasso.


  »Ja«, erwiderte die Wache.


  »Gut, dann bringen Sie es mir bitte. Nur das kann mir helfen.«


  Der Serpentiner schaute Herrn Tasso skeptisch an. Seine Zunge schnellte dabei hektisch aus seinem Mund und wieder zurück. Also rang Herr Tasso dramatisch nach Luft und tat so, als würde er gleich ersticken. Die Serpentiner zuckten zusammen. Sie durften sich keine Fehler erlauben und Burbas verärgern. Schließlich ging es um das Gold von Maran.


  »Los, suchen wir im Wald nach diesem Kraut«, rief er.


  Sofort setzten die Serpentiner sich in Bewegung und schlängelten in verschiedene Richtungen davon. Herr Tasso schrie ein letztes Mal auf.


  »Und beeilt euch gefälligst! Der stirbt uns gleich weg.«


  Herr Tasso horchte. Dann öffnete er die Augen und sah sich um. Sie waren weg. Grinsend nahm er das Leisenkraut aus seiner Wunde und stopfte es sich rasch in das Maul. Er zerkaute es langsam, damit sich seine Wirkung entfalten konnte. Den Geschmack nach Blut ignorierte er und schluckte die Blüten hinunter. Er wartete noch einige Minuten, um sicher zu gehen, dass die Wirkung auch wirklich einsetzte. Schließlich schlich er unbemerkt durch die Hülle und hob in Richtung Unterschlupf ab.


  



  »Ja, der Drache ist geflohen«, flüsterte der Serpentiner seinem Gegenüber ins Ohr.


  »Oh, das wird Frau Bittermund gar nicht gefallen.«


  »Das ist noch nicht alles. Der Drache ist auf dem Weg hierher.«


  »Was?«


  »Ja. Und Frau Bittermund hat jetzt Angst, er die Gefangenen befreien will.«


  »Aber der Drache wird doch nicht …«


  »Pst!«


  Die zwei Serpentiner verstummten sofort, als einer der Gefangenen den Kopf hob und zu ihnen hinüberschaute. Es war Daniel, der bei dem Wort Drache aufgehorcht hatte. Marvinius hockte am Boden, seinen Kopf zwischen seinen Beinen. Ferdinand und Friedward dagegen hatten jedes Wort verstanden.


  »Es tut mir leid«, sagte Daniel leise.


  Das waren seine ersten Worte seit dem Zusammentreffen mit Burbas. Erleichtert sah Marvinius auf.


  »Herr Schuler, wie geht es Ihnen?«, fragte er.


  »Ich war so …« Daniel suchte nach Worten.


  »Das ist doch vollkommen verständlich. Fast jedem geht es so, der in die Augen von Burbas Bittermund schaut«, sagte Marvinius sanft.


  »Ich habe meine Mutter gesehen, sie war hier. «


  Die Hüter und Marvinius tauschten einen besorgten Blick, bevor Marvinius ihm antwortete.


  »Ja. Sie war in Nargon und hat sich mit uns verbündet. Sie hat gekämpft wie eine Löwin. Mit ihrer Hilfe haben wir den Sieg davongetragen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


  »Wir wollten Sie vorbereiten. Wir dachten, Sie wären bis zu dieser Begegnung stark genug. Außerdem wollten wir Sie nicht unnötig verunsichern.«


  »Wie war meine Mutter so?«


  »Oh, Sie sind ihr ähnlicher, als Sie denken. Nicht nur vom Äußeren.«


  »Ach deshalb tun alle so, als würden Sie mich kennen«, warf Daniel ein.


  »Ihre Ähnlichkeit ist bemerkenswert.«


  »Warum ist sie auf die Straße gegangen?«, fragte Daniel unvermittelt.


  »Es war ein tragischer Unfall. Die Weltentür ist nicht so leicht zu beherrschen. Herrn Tasso trifft keine Schuld. Auch wenn er sich immer noch dafür verantwortlich fühlt.«


  »Bin ich deswegen hier?«


  »Ja. Sie haben die Möglichkeit, Burbas Bittermund zu besiegen. Dazu müssen Sie sich der Wahrheit stellen.«


  Daniel nickte und überlegte einen Augenblick. Wenn seine Mutter diese Burbas besiegt hatte, würde er das auch schaffen. Er wollte, dass sie stolz auf ihn war. Und wenn er das schaffte, hatten sie endlich etwas gemeinsam.


  »Dann sollten wir hier endlich rauskommen oder?«, sagte Daniel .


  Marvinius lächelte und stand auf. Die beiden Hüter nickten, sie hatten schon einen Plan.


  »Herr Grauhans, Sie wissen wirklich wo der Schatz von Maran ist?«, fragte Ferdinand plötzlich laut.


  »Ja. Wenn wir hier rauskommen, zeige ich es Ihnen«, erwiderte Friedward.


  Daniel sah die beiden stirnrunzelnd an. Was ist denn mit denen los?, fragte er sich. Warum um alles in der Welt kümmern die sich jetzt um irgendeinen dämlichen Schatz?


  »Solange wir gefangen sind, können wir nichts tun. Wir müssen Burbas Bittermund ein Angebot machen. Schließlich wissen Sie, wo der Schatz liegt, Herr Grauhans, und Herr Granit kann ihn bergen«, mischte sich Marvinius ein.


  Nun war Daniel völlig verwirrt. Er sollte einen Schatz bergen? Wovon zum Teufel sprachen die beiden da?


  »Wenn wir hier nur rauskämen …«, antwortete Friedward. »Entschuldigen Sie«, sprach Marvinius und trat dicht an die Gitterstäbe. »Ist es vielleicht möglich, mit Burbas Bittermund zu sprechen?«


  Einer der Wachen drehte sich um. Sein Kopf war ganz dicht an dem von Marvinius, so dass die zuckende Zunge fast das


  Gesicht des Kummerfelsianer berührte.


  »Wie viel ist es?«, zischte der Serpentiner.


  »Es reicht um diese ganze Kammer mit Gold zu füllen«, antwortete Marvinius.


  »So viel?«, fragte die andere Wache und drehte sich ebenfalls um.


  Jetzt oder nie, dachte Ferdinand und tarnte sich.


  »Ja. Reines Gold«, sagte Friedward.


  »Wo ist es?«


  Beide Serpentiner hatte die Gier gepackt. Sie hielten sich am Gitter fest, als wollten sie die Stäbe mit bloßen Händen zerdrücken.


  »Nun, ich glaube wir sollten das eher mit Frau Bittermund verhandeln«, sagte Marvinius.


  »Wo ist es?«


  »Hier ganz in der Nähe«, sagte Friedward verschwörerisch.


  »Wo?«


  Eine der Wachen streckte seinen Kopf zwischen die Stäbe.


  »Der größte Teil ist …«, begann Friedward.


  »Nein, Herr Grauhans, wir sollten das wirklich mit Burbas Bittermund besprechen«, unterbrach Marvinius ihn.


  Die beiden Serpentiner blickten zu Marvinius. Gleichzeitig schlich sich Ferdinand an den Schlüssel heran, der dem Größeren fast aus der Tasche fiel.


  »Das können wir auch erledigen«, versicherte eine Wache.


  Sie schlängelte sich noch näher zu Marvinius und sah ihn durchdringend an. So hatte Ferdinand leichtes Spiel. Er griff vorsichtig durch die Gitterstäbe und bekam das Bund zu fassen. Seine Finger umschlossen die Schlüssel, damit sie keinen Lärm machten. Dann zog er sie ganz langsam aus der Tasche. Marvinius hatte die Wachen inzwischen in ein Gespräch verwickelt. Es war nicht besonders schwer, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Wenn es um das Thema Gold ging, waren sie nicht mehr zu bändigen.


  Daniel hatte das Treiben ungläubig beobachtet. Er fragte sich, wie sie Tür aufschließen wollten, ohne dass die Wachen es hörten. Doch plötzlich hatte Daniel eine Idee. Er fischte das Medaillon von seiner Mutter aus der Tasche. Es war zwar nicht aus Gold, aber es sah wenigstens so aus. Die Wachen würden es nicht merken, solange sie es nicht in die Finger bekamen. Er hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann hob er seine Hand und setzte einen fachmännischen Blick auf.


  »Sehen Sie, wir haben sogar schon erste Münzen geborgen«, rief er laut.


  Die Serpentiner drehten die Köpfe zu Daniel um. Als sie das goldene Medaillon in seinen Fingern sahen, drängten sie sich sofort zu ihm hinüber. Sie quetschten ihre Köpfe durch das Gitter und gafften auf das glänzende Stück Metall. Dann streckten sie ihre kurzen Arme durch die Stäbe. Erschrocken wich Daniel einen Schritt nach hinten, so dass ihre Hände ins Leere griffen.


  »Zeigen Sie doch mal«, drängte eine der Wachen Daniel.


  »Sie werden noch genügend Zeit haben, das Gold zu bewundern«, mischte sich Marvinius ein.


  »Wenn wir es erst einmal geborgen haben.«


  Daniel erzählte den Wachen etwas von Goldwert und Glanzfaktor. Er drehte richtig auf und faselte, was das Zeug hielt. Keiner von ihnen wusste, wovon er eigentlich sprach. Am wenigsten Daniel. Aber die Serpentiner waren so beeindruckt, dass sie an seinen Lippen hingen und nicht bemerkten wie Ferdinand den Schlüssel ins Schlüsselloch schob und die Tür leise aufschloss. Friedward hatte sich ebenfalls getarnt und stand bereit, um schnell durch die Tür schlüpfen zu können. Als Ferdinand die Tür aufzog, quietschte es. Friedward drängte sich nach draußen. Eine der Wachen bemerkte das Quietschen und drehte sich um. In dem Moment hatte Friedward ihn bereits gepackt. Mit einer Hand fixierte er ihn und mit der anderen hielt er ihm den Mund zu. Fast lautlos schleppte er ihn in die Zelle. Der andere Serpentiner hatte das Quietschen gar nicht gehört. Er lauschte Daniel gebannt, als dieser jetzt von Goldschwere sprach. Mühelos packte Ferdinand ihn am Arm und schleifte ihn in die Zelle. Sie schlossen die Tür und verschwanden im Spalt des Geheimgangs.


  Obwohl ihm der rasante Flug fast sämtliche Kraft raubte, hielt er durch. Langsam flog er die letzten Meter bis zum Gipfel. Der Vorsprung zum Eingang des Unterschlupfs war für Herrn Tassos Ausmaße winzig. Also versuchte er erst gar nicht zu landen, sondern blieb in der Luft. Als er den Gipfel erreichte, sah er zehn Serpentiner, die sich vor dem Eingang aufgestellt hatten. Burbas Bittermund ist vorsichtig geworden, dachte Herr Tasso gerade noch, als sie ihn auch schon entdeckten.


  »Da, der Drache!«, rief einer und zog schon einen Pfeil aus seinem Köcher.


  »Ich sage Frau Bittermund Bescheid«, rief ein anderer und verschwand im dunklen Eingang. Die restlichen Serpentiner spannten ihre Bogen und zielten auf Herrn Tasso. Ohne darüber nachzudenken, atmete Herr Tasso tief ein. Sein Maul wurde heiß. Dieses Gefühl hatte er lange nicht gehabt. Er wich den ersten Pfeilen aus und senkte den Kopf. Auf den vorderen Teil des Vorsprungs zielend zog er ihn wieder leicht zurück und mit voller Wucht spie er seinen Atem aus. Das Feuer in seinem Mund fühlte sich fremd und gleichzeitig vertraut an. Der Schwall der Flammen schlug den Angreifern entgegen. Sie prallten einige Meter vor dem Eingang nieder. Er wollte die Serpentiner schließlich nur zurückhalten und nicht umbringen. Die Serpentiner erschraken und schrien auf. Der Drache hielt den Atem an und wartete, bis er wieder etwas sehen konnte. Die Kleidung einiger Serpentiner hatte doch Feuer gefangen. Sie versuchten verzweifelt die Flammen zu löschen, indem sie sich auf dem Boden wälzten. Andere waren zurückgewichen und gingen im Eingang in Deckung. Auf den ersten Blick hatte er niemanden ernsthaft verletzt.


  



  Das laute Klopfen ließ Burbas aufhorchen.


  »Herein«, rief sie.


  Die Tür zu ihrer Kammer öffnete sich. Die Wache vom Eingangsposten schlängelte sich hindurch. Der Serpentiner rang nach Luft.


  »Der Drache ist da«, stieß er hervor.


  »So so«, erwiderte Burbas ruhig.


  »Was machen wir jetzt, Frau Bittermund?«


  »Sagen Sie allen verfügbaren Serpentinern Bescheid. Sie sollen sich am Eingang einfinden. Herr Tasso kann den Unterschlupf zwar nicht betreten, aber wir müssen ihn davon abhalten, die Gipfel zu zerstören«, befahl Burbas.


  »Ich werde mich darum kümmern, Frau Bittermund.«


  »Tun Sie das, ich komme gleich.«


  Einige Serpentiner trotzten dem Angriff und bewaffneten sich erneut mit ihren Pfeilen. Dann trat Burbas Bittermund aus dem Unterschlupf.


  »Aufhören!«, rief sie und hob mahnend die Hand.


  Die Serpentiner stockten. Verwirrt schauten sie auf Ihre Anführerin. Langsam hob Burbas ihren Arm und schleuderte ihn in Herrn Tassos Richtung. Ihre Fingernägel lösten sich von den Fingerkuppen und verwandelten sich in gleißend helle Kugeln, die geradewegs auf Herrn Tasso zuschossen. Er versuchte auszuweichen, doch eine der Kugeln streifte seinen linken Flügel und hinterließ eine breite Brandwunde. Burbas lachte. Dann betrachtete sie stolz ihre Fingernägel, die sich aus der Haut schoben. Es sah aus, als hätte sie sie nie verloren. Herr Tasso schluckte den Schmerz hinunter. Und während Burbas auf ihn zukam, schleuderte sie ihren anderen Arm in die Luft. Diesmal war Herr Tasso auf die Kugeln vorbereitet und ließ sich einige Meter absacken. Nun war er nicht mehr zu sehen. Burbas trat an den Abgrund.


  Wieder lachte Burbas und schoss ihre Fingernägel erneut ab. Dieses Mal konnte Herr Tasso nicht schnell genug ausweichen.


  Vorsichtig öffnete Friedward den Spalt. Er tarnte sich und streckte seinen Kopf durch die Öffnung. Dann suchten seine Blicke die Kammer ab. Als er sicher war, dass sich niemand in dem Raum befand, schlüpfte er durch den Spalt.


  »Niemand hier«, flüsterte er den anderen zu.


  Daniel folgte ihm als Erster und lief sofort auf die Kiste zu.


  »Vorsichtig, Herr Schuler«, rief Marvinius während er sich aus der Spalte schälte.


  »Burbas Bittermund hat sie gesichert«, sagte Friedward.


  »Und nun?«, fragte Daniel.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte Friedward.


  Kurzentschlossen streckte Daniel seine Hand aus und berührte die lilafarbene Hülle, die die Kiste umgab. Augenblicklich durchfuhr ihn ein elektrischer Schlag. Einen Schrei konnte er gerade noch unterdrücken. Hastig zog er die Hand wieder zurück. Sein ganzer Körper zitterte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Schuler?«, fragte Marvinius besorgt.


  »Ja, ich glaub schon«, stöhnte Daniel und rieb sich die Hand.


  »Ich habe eine Idee!«, rief Ferdinand plötzlich.


  Er lief auf die Kiste zu. Als er vor der Säule stand, kramte er einen kleinen Lederbeutel aus seiner Gürteltasche heraus. Geschickt öffnete er ihn und nahm ein paar Kräuter heraus, die er sich hastig in den Mund stopfte.


  »Was haben Sie vor, Herr Grünhans?«, fragte Marvinius.


  »Getrocknetes Leisenkraut«, erwiderte Ferdinand.


  Daniel und Marvinius sahen sich verdutzt an.


  »Beeilen Sie sich, Herr Grünhans«, drängte Friedward, der horchend an der Tür stand.


  Ferdinand kaute eilig auf den Kräutern herum und schluckte die breiige Masse hinunter. Dann griff er mit der Hand durch die Hülle, ohne dass etwas geschah. Daniel und Marvinius sahen staunend zu, wie Ferdinand die Kiste nahm und unbeschadet aus der Hülle zog.


  »Herr Grünhans, Sie überraschen mich immer wieder«, sagte Marvinius.


  Der rechte Flügel des Drachen wurde von einer Kugel getroffen und fing Feuer. Durch den Flügelschlag konnte Herr Tasso die Flammen zwar löschen, aber seine Flugkraft war geschwächt. Nur mit Mühe hielt er sich in der Luft.


  »Herr Tasso ich werde …« begann Burbas, doch mitten im Satz stockte sie. Sie starrte in die Luft. »Gregor Granit. Jetzt weiß ich woher ich diese Augen kenne«, flüsterte sie.


  Gleichzeitig lief ein Serpentiner aus dem Eingang und rief: »Frau Bittermund, die Gefangen sind entkommen!«


  Burbas warf Herrn Tasso einen letzten Blick zu, dann wandte sie sich um und rannte zurück zum Eingang. Herr Tasso flog unter brennenden Schmerzen wieder auf Höhe des Eingangs und schaute Burbas hinterher. Er hatte kein gutes Gefühl.


  Ferdinand hatte die Kiste an sich genommen.»Darf ich?«, fragte Daniel neugierig.


  »Wir haben keine Zeit. Ich höre Wachen«, flüsterte Friedward.


  »Nur ganz kurz«, sagte Daniel und drängte sich zu Ferdinand.


  »Nur einen Blick«, sagte Ferdinand ungeduldig.


  Er nahm die Kiste in die eine Hand und mit der anderen schob er den kleinen Riegel beiseite, der die Kiste verschlossen hielt. Daniel starrte auf den Deckel, den Ferdinand langsam öffnete.


  »Schnell!«, flüsterte Friedward und lief zum Spalt. »Wir müssen hier weg!«


  Ferdinand klappte den Deckel nach unten und schob sie mit dem Riegel wieder zu.


  »Später, Herr Schuler«, rief er.


  Daniel war enttäuscht. Er wollte doch endlich die Kugel sehen. Doch plötzlich öffnete sich die Tür zur Kammer und Burbas rauschte in den Raum. Sie erblickte Daniel sofort und lief auf ihn zu. Alle anderen blieben stehen. Burbas baute sich vor Daniel auf.


  »Sie sind nicht Gregor Granit. Sie sind ein Abkömmling von Emma Schuler!«, rief sie.


  Als Daniel den Namen seiner Mutter hörte, lief ihm ein kalter Schauer über den Nacken. Marvinius sah besorgt zu ihm hinüber. Jetzt war es zu spät. Die Katze war aus dem Sack.


  »Herr Schuler, seien Sie vorsichtig«, warnte Marvinius ihn.


  Er stellte sich hinter Daniel und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Lassen Sie sich nicht beirren, Herr Schuler«, redete Marvinius auf ihn ein.


  »Leider hat Ihre Mutter versagt. Ebenso wie Sie, Herr Schuler. Herr Grünhans, geben Sie mir die Kiste.«


  Ferdinand bewegte sich nicht.


  »Herr Grünhans, wenn Sie mir nicht sofort die Kiste geben, werde ich Herrn Schuler auf der Stelle töten müssen«, rief Burbas lächelnd.


  Daniel sah sie nicht an. Er hatte Angst vor dem, was in ihren Augen lauerte. Doch Burbas stellte sich ihm in den Weg.


  »Herr Schuler, schauen Sie mir ruhig in die Augen. Ich ahne was Sie dort sehen. Die Wahrheit! Die Wahrheit über den Tod Ihrer Mutter. Ist es nicht so? Und den Mörder. Ja, Herr Tasso! Der ach so treue, liebenswerte Herr Tasso hat Ihre Mutter auf dem Gewissen.«


  Daniel schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht wahr!«, rief er.


  »Doch, Herr Schuler. Und damit haben wir sogar etwas gemeinsam. Wie auch mir hat Herr Tasso Ihnen das liebste Wesen genommen. Skrupellos und kaltblütig.«


  »Herr Schuler, glauben Sie Frau Bittermund kein Wort«, rief Marvinius.


  »Herr Grünhans, darf ich um die Kiste bitten?«, rief Burbas und ließ Daniel dabei nicht aus den Augen.


  »Sehen Sie nur genau hin?«, richtete sich Burbas an Daniel. »Man hat Sie belogen, Herr Schuler. Wie fühlt sich das an?«


  »Gehen wir«, sagte Daniel plötzlich.


  Überrascht sahen sie, wie er sich umdrehte und auf Ferdinand zuging. Er nahm ihm einfach die Kiste ab und lief auf die Tür zu. Ohne Burbas auch nur eines Blickes zu würdigen. Er hatte den Überraschungsmoment auf seiner Seite, denn damit hatte niemand gerechnet. Alle sahen ihm verdutzt nach. Doch es dauerte nicht lange und Burbas löste sich aus ihrer Starre. Sie schleuderte ihre Fingernägel in Daniels Richtung.


  »Vorsicht!«, schrie Friedward, der es als Erster gesehen hatte.


  Daniel duckte sich instinktiv und die Fingernägel schlugen über ihm an der Wand ein. Jetzt packte Burbas die blanke Wut und sie hob die andere Hand. Daniel hatte sich inzwischen umgedreht und sah, wie sich ihre Nägel von den Fingern lösten. Während Daniel versuchte, seine Überraschung zu überwinden, kam Friedward ihm zur Hilfe. Er hatte sich getarnt, packte ihn und führte ihn durch die Tür. Ferdinand und Marvinius, ebenfalls getarnt, folgten ihnen. Burbas schrie vor Wut. Hysterisch rief sie nach ihren Wachen. Die vier rasten die Stufen zum Eingang hinab.


  Herr Tasso musste sich ausruhen. Sein Flügel schmerzte. Er flog über den Eingang des Unterschlupfs an den Gipfel heran. Die Serpentiner folgten ihm mit ihren Blicken, doch sie unternahmen nichts. Sie wollten nicht noch einmal Opfer seiner Flammen werden. Herr Tasso verlangsamte sein Tempo und streckte seine Füße aus, um sich mit den Krallen an der Felswand festhalten zu können. Nach einigen Versuchen fand er endlich zwei Einkerbungen. Seine Krallen bohrten sich in den Stein. Dann zog er seine Flügel ein und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte weder eine Ahnung, was in dem Unterschlupf geschah, noch gab es eine Möglichkeit in die Höhle zu gelangen. Er konnte einfach nur hoffen, dass seinen Freunden irgendwie die Flucht gelang. Er streckte seinen Kopf so weit wie möglich vor, um den Eingang im Auge behalten zu können. Plötzlich tauchte Burbas wieder auf. Gefolgt von einigen Serpentinern rannte sie aus dem Eingang und blieb vor den Wachen stehen.


  »Die Gefangenen sind entflohen. Sie dürfen den Unterschlupf nicht verlassen!«, schrie sie.


  Herr Tasso horchte auf. Also hatten sie es geschafft. Erleichtert atmete er aus. Selbst wenn sie die Kummerkugel nicht bei sich hatten, wenigstens waren sie am Leben. Nur das zählte.


  Die vier Flüchtenden hörten Burbas schreien, als sie am Eingang ankamen. Die ersten Wachen formierten sich dicht vor dem Eingang, so dass bald kein Durchkommen mehr war. Sie mussten sich beeilen, wenn sie heil rauskommen wollten. Sie schlichen sich an der Felsmauer entlang. Hinter ihnen tauchten immer mehr Wachen auf. Sie hörten wie Burbas den Serpentinern befahl, eine Kette vor dem Eingang zu bilden.


  Kurzentschlossen löste Herr Tasso seine Krallen und flog nach unten. Sein Flügel tat immer noch weh. Vor dem Eingang hielt er sich flatternd in der Luft. Lange würde es nicht aushalten,aber er musste es versuchen.


  »Da, sehen Sie, Herr Tasso ist hier«, flüsterte Marvinius erstaunt.


  »Ja«, bestätigte Friedward.


  »Was macht er hier?«, flüsterte Daniel.


  »Egal. Ich zähle bis drei und dann los«, erwiderte Ferdinand.


  »Gut«, erwiderte Friedward.


  Bei drei liefen sie los. Daniel hielt die Kiste fest umklammert, als sie durch die Menge der Serpentiner rasten.


  »Frau Bittermund, mich hat was gestreift«, rief der Serpentiner, den Daniel mit seinem Arm berührt hatte.


  »Aufpassen!«, schrie Burbas.


  Sie rannten durch die kleine Lücke und erreichten den Vorsprung. Die Serpentiner tasteten um sich herum. Doch die vier waren schneller. Sie rasten auf Herrn Tasso zu. Kurz vor dem Abgrund enttarnten die Hüter sich, damit Herr Tasso sie sehen konnte.


  »Dort drüben«, rief eine Wache.


  Burbas drehte sich um und sah die Gefangenen auf Herrn Tasso zurennen.


  »Schießt!«, rief Burbas.


  Herr Tasso flog so dicht wie er konnte an den Felsvorsprung und ließ seine Gefährten in den Korb springen. Burbas fluchte, während die Serpentiner mit Pfeilen nach ihnen schossen.


  »Wir müssen hier schnell weg, halten Sie sich fest«, rief Herr Tasso.


  Gerade als er sich absenkte, traf ihn ein Pfeil direkt in den Hals. Herr Tasso schrie auf und sie rasten den Abgrund hinunter.


  
    20. Ich laufe jetzt nicht weg

  


  Daniel schrie aus vollem Hals. Seine Hände krallten sich in die Schuppen des Drachen. Sie stürzten direkt auf einen Felsen zu. Doch kurz bevor sie aufschlugen, spannte Herr Tasso seine Flügel auf und mit einem mächtigen Ruck schwang er ein paar Meter in die Höhe.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, aber es musste doch echt aussehen«, rief Herr Tasso.


  Eine Welle der Erleichterung erfasste sie. Alle vier hatten geglaubt, der Drache sei tödlich verletzt worden. Doch jetzt begriffen sie, dass Herr Tasso den Absturz nur vorgespielt hatte.


  »Sie haben uns einen gehörigen Schrecken eingejagt«, rief Marvinius tadelnd.


  »Das tut mir leid«, erwiderte der Drache.


  »Wie geht es Herrn Kummerfels?«, fragte Marvinius.


  »Wir müssen ihn befreien. Er ist mit den anderen im Wald von Galpa gefangen«, rief Herr Tasso.


  »Das schaffen Sie nicht. Zuerst sehe ich mir ihre Wunde an«, befahl Ferdinand und duldete keinen Widerspruch.


  Kurze Zeit später landete Herr Tasso auf einer Waldlichtung. Friedward, Marvinius und Daniel stiegen aus dem Korb, während Ferdinand am Hals des Drachen hinaufstieg.


  »Der Pfeil steckt nicht tief«, sagte er als er sich die Wunde angeschaut hatte.


  »Warten Sie, ich ziehe ihn heraus.«


  Ferdinand zog den Pfeil mit einem Ruck aus dem Hals. Herr Tasso kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Zunge.


  »Danke, Herr Grünhans«, stöhnte er.


  »Keine Ursache«, erwiderte Ferdinand.


  Er warf den Pfeil auf den Boden und drückte das restliche Leisenkraut aus seiner Tasche auf die Wunde.


  „Halten Sie es fest,“ sagte er und kletterte hinunter zu den anderen.


  „Ja, mache ich,“ erwiderte Herr Tasso und öffnete die Augen. Friedward lächelte ihn an.


  »Schön Sie zu sehen, Herr Grauhans«, begrüßte der Drache ihn.


  »Gleichfalls«, erwiderte Friedward.


  Daniel hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten. Die Ereignisse hatten ihn kalt erwischt und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hockte im Gras und war in seine Gedanken vertieft.


  Herr Tasso suchte den Blick von Marvinius, der ihm mit einem traurigen Nicken bestätigte, was Herr Tasso bereits vermutet hatte. Sein Blick wanderte weiter zu Daniel. Er seufzte leise, als er ihn wie ein Häufchen Elend im Gras hocken sah. Vorsichtig trat er an ihn heran.


  »Es tut mir sehr leid, Herr Schuler. Vielleicht hätte ich es Ihnen vorher sagen müssen«, sagte er leise.


  Daniel starrte noch immer ins Leere. Er konnte seinem Freund nicht in die Augen sehen. Schließlich war er es, der seine Mutter durch die Weltentür gelassen hatte.


  »Herr Schuler, ich verspreche Ihnen, dass wir miteinander reden werden, wenn das hier vorbei ist. Und ich werde alle Ihre Fragen ehrlich beantworten. Aber jetzt müssen wir das hier zu Ende bringen. Burbas Bittermund wird sicher vor uns dort sein. Wer weiß, was sie mit ihm anstellen wird. Wir brauchen Sie«, sagte Herr Tasso sanft.


  »Ich komme mit«, antwortete Daniel und stand auf. »Aber Sie hätten es mir sagen müssen.«


  »Ja, Sie haben Recht. Ich hatte Angst, Herr Schuler«, erwiderte Herr Tasso.


  »Lassen Sie uns das später klären«, sagte Daniel und kletterte in den Korb.


  Herr Tasso blieb erstaunt stehen. Daniel hatte eine andere Ausstrahlung bekommen. Er war stärker geworden. Und irgendwie erwachsener. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance gegen Burbas.


  Als sie endlich im Wald von Galpa ankamen, landete Herr Tasso einige hundert Meter von der Höhle entfernt. Ihre Wege trennten sich wie besprochen und Herr Tasso flog geradewegs auf die Höhle zu. Unter ihm war alles still. Er umkreiste die Höhle, aber weit und breit konnte er nicht das geringste Anzeichen von Burbas Anwesenheit oder der ihrer Wachen sehen. Inzwischen waren die anderen vier eingetroffen. Nachdem sie getarnt um den Hügel geschlichen waren, hatten auch sie keinen einzigen Serpentiner gesehen. Friedward lief mit Marvinius zum Haupteingang, während die anderen beiden bei dem Loch in der Höhle stehenblieben, das Herr Tasso mit seinem Schwanz geschlagen hatte. Niemand hielt sie auf, als sie die Höhle betraten. Es schien, als hätten inzwischen alle die Höhle verlassen. Selbst die Kerker waren leer. Als sie wieder aus der Höhle herauskamen, war Herr Tasso inzwischen gelandet.


  »Herr Kummerfels und die anderen sind nicht mehr da. Was hat das nur zu bedeuten?«, fragte Marvinius.


  »Hier ist niemand«, stellte Ferdinand fest.


  »Wir müssen sie suchen«, mischte sich Friedward ein.


  »Ja, aber wo?«, fragte Daniel.


  In dem Moment hörten sie ein Geräusch. Es kam aus dem Wald. Als sie sich umsahen, trat Burbas gefolgt von einer Armee Serpentinern aus den Bäumen.


  »Guten Morgen, meine Herren«, rief sie.


  Herr Tasso schwang sich sofort in die Luft. Er wollte zum Angriff übergehen, aber dann schlängelten sich die Serpentiner zur Seite und gaben den Blick auf die Kummerfelsianer frei. Allen voran Brifus Kummerfels. Sie bedrohten ihn mit einem Messer.


  »Eine falsche Bewegung und Ihr liebster Herr Kummerfels wird sterben«, triumphierte Burbas.


  Sie schnippte mit den Fingern und der Serpentiner drückte das Messer noch fester an Brifus' Kehle. Schwarzes Blut tropfte aus seinem Hals. Daniel starrte auf das Gesicht von Brifus. Es sah aus, als hätte er bereits aufgegeben.


  »Aber ich bin bereit, auf einen Handel einzugehen. Die Kummerkugel gegen Herrn Kummerfels. Was halten Sie davon?«, fragte Burbas.


  »Tun Sie es nicht. Sie blufft«, röchelte Brifus. »Schweigen Sie«, zischte Burbas.


  Herr Tasso und Marvinius sahen sich an. Brifus hatte Recht, Burbas bluffte. Sie würde sie alle töten, wenn sie die Wahl hatte. Und im Moment standen ihre Chancen ziemlich gut.


  Daniel sah, wie das Blut aus der Kehle von Brifus tropfte. Dann blickte er zu Burbas. Er fragte sich plötzlich, was wohl seine Mutter in ihren Augen gesehen haben mochte. Wovor hatte sie am meisten Angst gehabt? Was war ihre Wahrheit gewesen? Ihm wurde klar, dass er seine eigene Mutter im Grunde gar nicht kannte. Ihm waren nur einige Erinnerungsfetzen von ihr geblieben. Daniel wurde wütend über die Ungerechtigkeit, dass er keine Chance gehabt hatte, sie kennenzulernen. Seine Mutter musste sterben, während dieses Biest weiterleben durfte. Seine Wut wurde stärker. Er beschloss, sie nicht einfach so davonkommen zu lassen. Wenigstens einmal in seinem Leben, wollte er sich wehren.


  »Hey Burbas, ich hab die Kugel für dich«, schrie er auf einmal.


  Burbas drehte sich abrupt um. Der Serpentiner ließ vor Schreck das Messer fallen. Jetzt richteten sich ausnahmslos alle Blicke auf Daniel. Erstaunt und entsetzt sahen sie ihn an. Daniels Herz rutschte ihm in die Hose. Schweiß machte sich auf seiner Stirn breit. Burbas fixierte ihn mit ihrem Blick und schritt dann langsam auf ihn zu. Daniel wollte instinktiv ihren Augen ausweichen, er wollte nicht noch einmal diesen Unfall mit ansehen müssen. Doch er zwang sich, dem Blick standzuhalten.


  Wieder sah er, wie seine Mutter durch die Weltentür trat. Als sie das Auto erblickt hatte, drehte sie sich ein letztes Mal zu Herrn Tasso um. Sie schrie ihm etwas zu. Immer und immer wieder. Daniel erkannte das Wort Sohn, dass ihre Lippen formten. Jetzt wurde ihm klar, dass sie in ihrem letzten Moment an ihn gedacht hatte.


  Brifus begriff als Erster die Situation und löste sich aus dem inzwischen lose gewordenen Griff des Serpentiners. Niemand achtete auf ihn, alle starrten gebannt auf den außergewöhnlichen Jungen.


  »Herr Schuler, hat man Sie nicht über die Regeln des Umgangs aufgeklärt oder sind Sie wirklich so einfältig?«, fragte Burbas.


  Ihre Stimme war kalt und ruhig. Nichts verriet ihre Gefühle.


  »Weder noch«, antwortete Daniel.


  Sein Blick folgte ihr. Je näher sie kam, desto ruhiger wurde er. Auf den Wogen dieser plötzlichen Ruhe segelte er direkt in die Höhle des Löwen.


  »Du musst kommen, um sie dir abzuholen, Burbi«, sagte er.


  Jedem einzelnen stockte der Atem. Marvinius und Herr Tasso sahen sich an. Was hatte Daniel vor, fragten sie sich.


  »Angst, Burbäschen?«, setzte Daniel noch einen drauf. »Warst du bei meiner Mutter auch so ängstlich?«


  Während die Serpentiner glaubten, ihren Ohren nicht zu trauen, hatte sich Brifus von den Wachen wegschleichen können. Burbas ging Schritt für Schritt auf den Hügel zu.


  »Ich werde Sie langsam töten, Herr Schuler. In der Hoffnung, dass Emma Schuler von irgendwo zusehen wird«, flüsterte sie.


  Plötzlich nahm Herr Tasso eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Er sah wie Brifus hinter einem Baum versteckt ihm zuwinkte. Er nickte zustimmend und wandte seinen Blick wieder zum Hügel. Daniel und Burbas zogen immer noch die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Dann stieß Herr Tasso sich vom Boden ab. Er breitete die Flügel aus. Durch das flatternde Geräusch erschraken einige Wachen.


  »Frau Bittermund, der Drache!«, rief ein Serpentiner.


  »Herr Kummerfels ist weg!«, rief ein anderer.


  Die Wachen sahen sich hilflos um und suchten die Umgebung nach ihrem Gefangenen ab.


  »Bringen Sie ihn zurück. Und kümmern Sie sich um den Drachen«, rief Burbas ihren Wachen zu, ohne den Blick von Daniel zu lösen.


  Herr Tasso flog zu dem Baum, hinter dem sich Brifus versteckt hielt. Brifus kletterte an den Füßen des Drachen hoch. Die Wachen zielten mit Ihren Pfeilen auf sie, aber sie trafen nur ins Leere. Die Hüter hatten sich inzwischen getarnt. Friedward hielt Marvinius fest und zog ihn den Hügel auf der anderen Seite hinunter. Ferdinand nahm Daniels Arm und wollte ihn an sich ziehen, doch der Junge riss sich los.


  »Ich laufe jetzt nicht weg«, sagte er.


  »Herr Schuler, sie wird Sie töten!«, rief Ferdinand.


  Doch Daniel blieb stehen und wartete bis Burbas den Hügel erklommen hatte.


  »Sie sind genauso einfältig wie Ihre Mutter«, sagte Burbas.


  Die beiden standen sich jetzt direkt gegenüber. Ferdinand hielt sich dicht hinter Daniel, bereit, seinen Gefährten jederzeit retten zu können. Dann hob Burbas die Hand und feuerte ihre Nägel direkt in Daniels Brustkorb. Sobald sie aufprallten, verrauchten sie und hinterließen tiefe Wunden. Daniel schrie auf und fiel zu Boden. Mit der rechten Hand hielt er sich die Brust. Die Schmerzen waren so stark, dass ihm plötzlich die Tränen in die Augen schossen. Dieses eine Mal hielt er sie nicht zurück. Ihm war alles egal. Sollte Burbas ruhig sehen, was sie ihm antat.


  »Du hast meine Mutter getötet!«, schrie er.


  Seine Tränen ließen nicht nach. Im Gegenteil sie füllten seine Augen, bis sie ihm schließlich haltlos über die Wangen liefen.


  »Du bist schuld. Du hast sie mir weggenommen«, schluchzte er.


  Burbas Bittermund sah auf den Jungen hinunter.


  »Wie die Mutter, so der Sohn«, sagte sie verächtlich.


  Daniels Weinen wurde stärker, so dass er nur noch verschwommen sehen konnte. Seine Tränen überfluteten sein Gesicht. Er stand auf und wischte sich mit beiden Händen über die Wangen. Er stand jetzt ganz dicht vor Burbas.


  »Ihre Mutter hatte den Tod verdient«, sagte sie.


  Plötzlich nahm Daniel ihr Gesicht in beide Hände. Burbas erschrak und blieb für einen Augenblick fassungslos stehen. Das hatte noch niemand gewagt. Daniel sah in ihre Augen und dann flüsterte er: »Das ist für dich, Mama.«


  Burbas stieß einen spitzen Schrei aus und riss sich von ihm los.


  »Fassen Sie mich nicht an!«, rief sie wütend.


  Dann stockte sie. Dort wo Daniels Hand sie berührt hatte, brannte ihre Haut plötzlich wie Feuer. Sie rieb sich mit beiden Händen ihr Gesicht und verteilte somit Daniels Tränen auf der Haut. Als sie die Hände wieder weg nahm, erschrak Daniel. Burbas starrte ihn fragend an.


  »Ihr Gesicht«, stammelte er.


  »Was ist mit meinem Gesicht?«, fragte Burbas panisch.


  »Es verschwindet«, hauchte Daniel.


  Sie fuhr sich mit der linken Hand über die Wange und Daniel sah wie ihre Berührung weitere, schwarze Streifen auf dem Gesicht hinterließ.


  Burbas zog die Hand zurück. Als sie die schwarzen Flecken auf ihrer Handfläche sah, schrie sie. Überall hinterließen Daniels Tränen ein schwarzes Nichts. Burbas` Augen verengten sich. Sie starrte ihre Hände an.


  »Nein, das ist nicht möglich«, sagte sie tonlos. Ungläubig strich sie mit einer Hand über ihren Arm. Dann wiederholte sie die Geste mit dem anderen Arm. Jedes Mal hinterließ die Berührung pechschwarze Striemen auf der Haut.


  »Sie verdammter Bastard. Meine Haut. So werde ich niemals wieder …«


  Ihre Worte erstarben und ihr lauter Schrei erfüllte den Wald. Panisch versuchte sie, seine Tränen an ihren Kleidern abzuwischen.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, beschwor sie ihn verzweifelt.


  Daniel hatte keine Ahnung. Er zuckte mit den Schultern. Dann hob sie ihren Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Mein Gesicht!«, rief Burbas.


  In Daniels Augen spiegelte sich ihr Gesicht wieder, so dass sie die schwarzen Striemen sehen konnte. Sie riss ihre Hände hoch und hielt sie schützend vor ihr Gesicht. Dann rannte sie schreiend den Hügel hinunter.


  
    21. Ich bin Daniel Schuler

  


  Daniel schob den Riegel beiseite und öffnete den Deckel. Er hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Viel größer. Aber sie war nur so groß wie ein Tennisball. Vorsichtig nahm er die Kummerkugel aus der Kiste. Sie war so schwer, dass er sie mit beiden Händen tragen musste. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in der glatten Oberfläche wieder. Daniel staunte, dass sie alles unbeschadet überstanden hatte. Ihr makelloses Weiß glänzte und erhellte den Raum.


  »Herr Schuler, Ihnen gebührt die Ehre, sie an ihren Platz zurückzuführen«, sagte Brifus feierlich und zeigte auf die Kummeröffnung.


  »Ja, sehr gern«, antwortete Daniel stolz. Er drehte sich um und schritt vorsichtig auf die Öffnung in der Mitte des Raumes zu. Kurz davor blieb er stehen. Er spürte den Sog, der aus der Öffnung stieg. Vorsichtig beugte er sich über sie und schaute hinein. Es war immer noch so finster darin wie am Anfang.


  »Setzen Sie sie einfach auf die Öffnung. Sie wird von der Energie getragen«, sagte Brifus.


  Daniel nickte. Ehrfürchtig hielt er die Kugel über die Öffnung und spürte sofort, wie ihr Gewicht in seinen Händen nachließ.


  »Etwas tiefer«, bemerkte Brifus.


  Daniel ließ die Kugel etwas tiefer sinken und spürte, wie das Gewicht plötzlich von seinen Händen wich. Dann ließ er sie los. Sie schwebte über der Öffnung, als würde sie von unsichtbaren Fäden gehalten werden. Plötzlich bewegte sie sich. Daniel schreckte zurück.


  »Keine Angst, Herr Schuler. Nun beginnt sie ihre Arbeit«, flüsterte Brifus.


  Die Kugel fing an, sich zu drehen. In einem langsamen, gleichmäßigen Tempo kreiste sie um ihre eigene Achse.


  »Herr Schuler, ich danke Ihnen. Sie haben Ihrem Namen alle Ehre gemacht. Ich bin stolz darauf, Sie kennengelernt zu haben«, sagte Brifus. »Doch nun wird es Zeit.«


  Daniel sah in die Runde. Der Abschied fiel ihm nicht leicht. Eigentlich wollte er viel lieber in Nargon bleiben. Aber er wusste, dass das nicht möglich war. Brifus kam auf ihn zu und sie umarmten sich.


  »Kommen Sie gesund zurück. Auf Wiedersehen«, sagte er.


  »Auf Wiedersehen, Herr Kummerfels«, erwiderte Daniel. Brifus löste sich aus der Umarmung und trat an den Rand der Runde. Dann kam Friedward auf ihn zu. Sie verabschiedeten sich mit einem langen Händedruck. Schließlich trat auch er an die Seite und Ferdinand war an der Reihe.


  »Sie sind ein Teufelskerl, Herr Schuler«, flüsterte Ferdinand und boxte ihm sanft gegen die Schulter.


  »Sie auch Herr Grünhans«, lachte Daniel verlegen.


  Er mochte Ferdinand sehr. Das hatte er am Anfang nicht für möglich gehalten. Sie tauschten verlegene Blicke, während Brifus Marvinius zunickte. Dann führte er die beiden Hüter aus der Kammer.


  »Herr Schuler, ich bringe Sie nach unten. Es gibt dort jemanden, der sich auch von Ihnen verabschieden möchte.«, sagte Marvinius.


  Sie verließen die Kummerkammer und traten einige Augenblicke später in die Halle des Trostes, wo Herr Tasso bereits auf sie wartete.


  Marvinius ließ die beiden allein zurück. Sie sahen sich kurz an, bevor Daniel seinen Blick auf den Boden richtete. Der Drache senkte den Kopf und seufzte tief.


  »Es tut mir sehr leid Herr Schuler, dass ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Ich habe geglaubt, dass es leichter für Sie sein würde, wenn Sie nichts über ihre Mutter und Burbas Bittermund wüssten«, begann Herr Tasso.


  »Ich habe in den Augen von Frau Bittermund gesehen, dass Sie Ihnen etwas zurief. Was hat sie Ihnen gesagt?«, fragte Daniel leise.


  »Das ich mich um Sie kümmern soll. Sie sagte: Passen Sie auf meinen Sohn auf«, antwortete Herr Tasso.


  Als Daniel schwieg, erklärte der Drache: »Nachdem Ihre Mutter gestorben war, gab ich mir die Schuld an dem Unfall. Ich fühlte mich verantwortlich. Ich wollte es wiedergutmachen und schwor mir, wenigstens auf Sie aufzupassen. Durch die Weltentür hatte ich die Möglichkeit, Ihr Leben zu verfolgen. Ich spürte Ihre Trauer und wusste von Ihren Schwierigkeiten in der Schule. Ich glaubte, dass es hier eine Chance für Sie geben würde, den Verlust Ihrer Mutter zu überwinden und dadurch Ihren Mut und Ihre Kraft zu entdecken. Schließlich war ich schuld an Ihrem Unglück. Wenn ich die Weltentür sorgfältiger geöffnet hätte, dann hätten Sie nicht ohne Ihre Mutter aufwachsen müssen.«


  »Es war ein Unfall, Herr Tasso«, sagte Daniel und blickte seinen Freund an.


  »Ja, das sagen alle, aber ist das wirklich die Wahrheit?«


  »Ich habe die Wahrheit gesehen. Meine Mutter hat Ihnen verziehen und ich auch.«


  Herr Tasso lächelte und nickte.


  »Sie hat Sie sehr geliebt, Herr Schuler. Ich glaube, mehr als irgendetwas anderes in ihrer Welt.«


  Sie schauten sich einige Augenblicke an. Dann lächelte auch Daniel. Er erinnerte sich an die Angst, die er am Anfang ihrer Begegnung gehabt hatte. Die Vorstellung, wie die Reißzähne des Drachen ihn zermalmten. Komisch, dachte er, und jetzt ist er einer meiner besten Freunde.


  »Bringen Sie mich rüber?«, fragte Daniel.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Herr Tasso leise.


  »Vertrauen Sie mir, Herr Tasso«, grinste Daniel.


  Herr Tasso musste lachen.


  »Woher haben Sie bloß diese Weisheiten, Herr Schuler?«


  »Keine Ahnung«, lachte Daniel ebenfalls.


  Marvinius trat ein. Erleichtert schaute er die beiden an.


  »Wie ich sehe, können wir starten«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte der Drache.


  Marvinius reichte ihm den Weltenöffner.


  »Ich denke, dass ist Ihre Aufgabe, Herr Tasso«, sagte er.


  Der Drache nickte und nahm den Weltenöffner entgegen. Er überquerte die Mitte der Halle und hielt den Öffner an die Mauer.


  »Hier ist es«, sagte er.


  Die Tür nahm Gestalt an und Herr Tasso öffnete sie.


  »Darf ich bitten, Herr Schuler«, sagte er.


  Daniel und Marvinius umarmten sich und hielten sich für einige Augenblicke fest.


  »Auf Wiedersehen. Ich bin sehr froh, dass ich mit Ihnen gegangen bin«, sagte Daniel.


  »Ich ebenfalls, Herr Schuler. Es war eine bemerkenswerte Begegnung«, erwiderte Marvinius.


  »Und für mich erst«, lachte Daniel.


  Dann ging er auf Herrn Tasso zu.


  »Sie machen mich sehr glücklich, Herr Schuler. Ihre Mutter wäre sehr stolz auf Sie«, sagte Herr Tasso.


  »Danke. Ich bin froh, dass ich hier gewesen bin. Ich weiß jetzt, dass meine Mutter immer bei mir ist, auch wenn sie gerade nicht da sein kann«, sagte Daniel.


  »Sie ist immer bei Ihnen, solange Sie es möchten«, bestätigte der Drache.


  Daniel nickte und drehte sich zur Tür.


  »Ach, und Herr Schuler«, rief Herr Tasso ihm hinterher. »Denken Sie daran, Sie sind Daniel Schuler, egal, was andere behaupten.«


  Daniel drehte sich um und sah ein letztes Mal zu seinen Freunden.


  »Ich versuch's, versprochen«, sagte er und wusste jetzt, was Herr Tasso damit meinte.


  Er tat einen riesigen Schritt durch die Tür ins Dunkle. Wie am Anfang seiner Reise blieb er für den Bruchteil einer Sekunde in völliger Dunkelheit. Er wurde durch die Luft gewirbelt, so dass ihm gar keine Zeit blieb, darüber nachzudenken, was sich vor ihm auftun würde. Plötzlich wurde es hell und sein Fuß berührte den Boden der Toilette seiner Schule. Nun stand er da. Seine eigene Wirklichkeit hatte ihn schlagartig zurück. Er atmete tief ein und flüsterte: Ich bin Daniel Schuler. Dann schloss er die Kabinentür auf und trat hinaus.


  In diesem Moment öffnete sich die Nebentür. Sein Vater war dabei seinen letzten Rundgang vor Schulschluss zu machen. Es war also doch ein wenig Zeit vergangen, dachte Daniel erleichtert. Matze und seine Kumpanen waren nicht mehr da.


  »Daniel, vor der Tür ist niemand du kannst rausgehen«, sagte sein Vater.


  Daniels Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er sah seinen Vater unsicher an. Sollte er ihm erzählen, was passiert war? Aber wo sollte er anfangen? Mit seiner Mutter? Er schaute auf die Gestalt seines Vaters und beobachtete ihn, während er die einzelnen Kabinen inspizierte. Sein Vater bemerkte seinen Blick.


  »Was ist?«, fragte er.


  Daniel entschied sich, nichts zu sagen. Vorläufig nicht.


  »Nichts. Ich geh nach Hause«, antwortete er.


  »Ja, aber pass auf. Ich habe die Jungs draußen noch gesehen«, sagte sein Vater.


  »Das hoffe ich«, flüsterte Daniel.


  Er drehte sich um und verließ die Toilette. Sein Vater blickte ihm verblüfft nach. Er fragte sich, warum er plötzlich hoffte, seine Peiniger zu treffen. Wo er doch sonst alles tat, um ihnen aus dem Wege zu gehen. Kopfschüttelnd machte er sich wieder an seine Arbeit.


  Gleich als Daniel aus dem Haupteingang trat, liefen ihm Matze und seine Freunde über den Weg. Jetzt, wo sie wieder leibhaftig vor ihm standen, bekam Daniel es mit der Angst zu tun. Matze hob seine Hand zum Zeichen, dass seine Gang stehen bleiben sollte. Daniel atmete tief ein und dachte an Burbas Bittermund. Dann steuerte er geradewegs auf sie zu.


  »Hey Penner, wie war es denn auf dem Scheißhaus?«, rief Matze.


  Seine Kumpels lachten. Das Lachen versetzte Daniel einen mächtigen Stich. Was sollte er tun? Er blieb stehen, aber zum ersten Mal hielt er dem Blick von Matze stand. Die beiden sahen sich an.


  »Hast du die Scheißerei?«, fragte Matze.


  Unsicher musterte er Daniel. Olli und Frank lachten irritiert. Daniel sah von einem Gangmitglied zum nächsten. Nur nicht wegsehen, dachte er. Dann richtete er seinen Blick zurück auf Matze. Und da passierte es. Matze wich seinem Blick aus. Das spornte Daniel an. Er lief die letzten Schritte geradewegs auf ihn zu, bis er ungefähr zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Die Jungs hinter Matze starrten Daniel mit offenen Mündern an. Matze lachte nervös und sah sich Hilfe suchend nach seiner Gang um. Daniel blickte ihm genau in die Augen und hielt seinen Blick gefangen. Erst jetzt fiel Daniel auf, dass er viel größer war als Matze. Der Anführer räusperte sich.


  »Hey, was' los, Strampler?«, lachte Matze verlegen.


  »Gar nichts. Aber ich heiße nicht Strampler. Ich bin Daniel Schuler. Es wäre schön, wenn du dir meinen Namen endlich merken könntest. Dann bräuchtest du mir nicht immer diese niedlichen Kosenamen zu geben. Man könnte ja fast denken, du wärst in mich verknallt«, sagte er.


  Daniels Stimme hatte ein wenig gezittert, das hatte er deutlich gehört. Innerlich war er so nervös wie noch nie. Sein Magen drehte sich. Aber nach außen versuchte er ganz ruhig zu bleiben. Seine Augen hefteten sich auf Matze. Hinter ihm mussten sich Matzes Kumpel das Lachen verkneifen.


  »Schnauze«, zischte Matze seine Gang an.


  Dann drehte er sich wieder zu Daniel um. Er wusste nicht, wie er aus der Nummer wieder rauskommen sollte. Daniel musste plötzlich grinsen. Es hatte funktioniert. Er hatte ihn vor seiner Gang blamiert.


  »Ach, kommt Jungs, der ist doch echt ein Idiot. Das lohnt sich nicht«, sagte Matze.


  Er winkte mit beiden Händen ab, drehte sich um und ging zu seinen Freunden. Sie kicherten immer noch leise vor sich hin.


  »Ihr sollt endlich die Klappe halten«, befahl er.


  Die Jungs rissen sich zusammen und nahmen ihn in der Mitte auf. Dann zogen sie über den Schulhof ab.


  Daniel sah ihnen nach. Er konnte es kaum fassen. Was hatte er da getan? Und vor allen Dingen, warum hatte er das nicht schon viel früher getan? Er dachte an Herrn Tasso und an das, was er gesagt hatte. Man bestimmt selbst, wer Macht über einen besitzt und wer nicht. Daniel nickte stolz. Er wusste nicht, ob das immer und überall funktionierte, aber für diesen Moment war sicher, ein Versuch war es in jedem Fall wert.
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  Mara Lang


  Der Puls von Jandur


  Unsichtbar. Oder doch tot? Spätestens, als Matteo Danelli an einem stinknormalen Montagmorgen in die Schule kommt und seine Freunde geradewegs durch ihn hindurchschauen, geht ihm auf, dass irgendwas nicht stimmt. Die Einzige, die ihn noch zu sehen scheint, ist die aus dem Nichts auftauchende Lith mit den grünen Dreadlocks. Lith ist quirlig, außergewöhnlich und hübsch - aber sicherlich die letzte Person, der Matteo sein Leben anvertrauen würde. Dennoch folgt er ihr durch eine Weltenspirale ins Königreich Jandur, wo er im Körper des Prinzen Khor erwacht und die Welt retten soll. Doch Matteo fühlt sich überhaupt nicht wie ein Held und Lith scheint auch ganz andere Pläne mit ihm zu haben …
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus Mara Langs

    »Der Puls von Jandur«

  


  Der Tag, an dem Matteo Danelli unsichtbar wurde, war ein Montag. An jedem anderen Tag wäre es sofort aufgefallen. Nicht an einem Montag.


  Montags verließ seine Mutter Andrea die Wohnung für gewöhnlich im Morgengrauen und Brizio, sein Vater, war den ganzen Tag nicht ansprechbar. Er kam immer erst gegen Abend aus dem Bett gekrochen. Musste seinen Rausch ausschlafen. Was verständlich war nach einem durchzechten Wochenende, das Donnerstag um zwanzig Uhr begann und Sonntag gegen zwei Uhr morgens endete.


  Und so kam niemand in Matteos Zimmer, um ihn zu ermahnen jetzt endlich aufzustehen.


  Schlaftrunken würgte er das Läuten des Weckers ab und eine Stunde später schoss er erschrocken in die Höhe. Sieben Uhr vierzig. Shit! Montag – erste Stunde Mathematik bei Ehrenfels. Neun Verwarnungen hatte er bereits bei ihm kassiert. Mit der zehnten würde die Vorladung für die Eltern ins Haus schneien. Darauf konnte er gut verzichten.


  Matteo sprang aus dem Bett und schlüpfte in die Kleidung vom Vortag: schwarze Jeans, dunkelblaues Shirt mit dem Aufdruck »No need for label«, schwarze Socken; zum Schluss die Jacke übergeworfen. Im Flur zwischen seinem Zimmer und dem Bad stolperte er über einen einzelnen Schuh seines Vaters. Also war er gestern wieder einmal ins Delirium gefallen.


  Matteo kickte den Schuh beiseite, stürzte ins Bad und machte sofort wieder kehrt. Keine Zeit. Im Hinauseilen fuhr er sich mit allen Fingern durchs Haar. Er trug es halblang gestuft, ein unkomplizierter Schnitt, der obendrein cool aussah.


  An der Wohnungstür klebte ein Zettel. »Anwalt 18 Uhr«, stand da in Andreas Handschrift zu lesen. Matteo fragte sich, ob die Nachricht wohl ihm oder dem Vater galt.


  Eine Weile kramte er in den Untiefen seiner Jackentaschen nach dem Wohnungsschlüssel. Die Docs zu schnüren kostete ebenfalls eine Menge Zeit, und schließlich war es kurz vor acht, als die Tür hinter Matteo ins Schloss fiel.


  Erst auf der Straße fiel ihm siedend heiß ein, dass er seine Tasche vergessen hatte. Sie lag in seinem Zimmer unter dem Schreibtisch. Und da würde sie auch bleiben, für eine Umkehr war es zu spät. Egal, heute würde er eben ohne Bücher auskommen müssen.


  Zügig ging er los. Laufen kam nicht in Frage, er hatte ein Image zu wahren. Große, eilige Schritte fielen nicht weiter auf, sollte ihn jemand sehen.


  Vor dem Schultor überholte ihn Kiril aus seiner Klasse. Mit offenen Schuhbändern, wehender Jacke und Strubbelfrisur. Wie üblich. Man musste sich fragen, ob er überhaupt wusste, wie man das Wort »Kamm« buchstabierte.


  Kiril sah nicht einmal zur Seite, als er vorbeirannte, geschweige denn, dass er grüßte. Matteo grinste, das war typisch Kiril. Er lebte in seiner eigenen Welt. Sein Schachklub und sein Computer waren alles, was ihn interessierte.


  Aus reiner Gewohnheit pfiff Matteo ihm hinterher. »Na, du Spinner! Wieder mal schachmatt gesetzt worden?«


  Kiril gab keine Antwort, aber auch damit hatte Matteo gerechnet. Immerhin überhäufte er ihn täglich mit solchen Nettigkeiten. Ein hübsches Spiel, er liebte es.


  In angemessenem Abstand stieg er hinter Kiril die Treppe hoch. Das käme gar nicht gut, wenn er gleichzeitig mit dem Loser die Klasse beträte. Man könnte noch denken, sie wären zusammen zur Schule gekommen.


  Es war kühl im Treppenhaus. Das Gebäude des Gymnasiums war in den Fünfzigerjahren erbaut und seither nur einmal renoviert worden. Durch die Fensterritzen brauste im Herbst der Sturmwind, aus dem Gemäuer atmete die Vergangenheit. Zusammen mit dem Geruch von Putzmittel, Mandarinen und Pausenbrot machte das die markante Schulduftmischung, die wohl jeder Schüler auf ewig im Gedächtnis behält.


  Auf den Gängen war es bereits still geworden, Matteo warf einen Blick auf die Schuluhr: drei nach acht. Nicht schlecht. Mit ein bisschen Glück konnte er es noch vor Ehrenfels in die Klasse schaffen.


  Prompt lief Kiril dem Lehrer vor der Klassentür direkt in die Arme. Der ließ auch sofort ein Donnerwetter auf ihn niederhageln.


  Blöd gelaufen, dachte Matteo und schlich an den beiden vorbei.


  Im Klassenzimmer herrschte gelangweilte Montagmorgenstimmung.


  Die Mädchen hatten sich an den Fenstern in zwei Gruppen zusammengerottet, quatschten und kicherten. Drei Jungen standen am Waschbecken und befüllten Wasserbomben. Für Frau Lenhardt, wie anzunehmen war. Sie war stets Opfer ihrer Scherze. Aus solchen Dummheiten hielt sich Matteo meistens raus. Zu kindisch.


  Ein paar andere Mitschüler lümmelten auf ihren Plätzen, hörten iPod, simsten oder spielten Games am Handy. Der Rest der Bande umringte Jonas, der, großzügig wie immer, die Mathematikhausaufgabe weiterreichte.


  Matteo schlenderte nach hinten in die letzte Reihe, nickte Albin zu, der mit glasigen Augen durch ihn hindurchstarrte – hatte er wieder gekifft? –, und sank auf seinen Stuhl. Geschafft. Das war noch mal gut gegangen.


  Ehrenfels betrat hinter Kiril die Klasse und schloss die Tür mit einem wohldosierten Krachen. Die Fenster klapperten. Viel Aufsehen erregte er damit nicht, ein solcher Auftritt war sein Markenzeichen. Dabei hatte er es nicht nötig, sich auf diese Weise Gehör zu verschaffen – die Klasse respektierte ihn auch so.


  Die Schüler begaben sich auf ihre Plätze, Ehrenfels stellte seine Tasche auf dem Lehrerpult ab. Er war groß und dürr und hatte eine Art Vogelgesicht: spitze, lange Nase, hohe Stirn, schmale Lippen. Und einen scharfen Blick, dem nichts entging. Keiner konnte ihn leiden. Er schaffte es mit wenigen Worten, einen Schüler zu erniedrigen. Jede Stunde hatte er jemand anderes auf dem Kieker. Heute war ganz offensichtlich Matteo dran.


  »Danelli?« Ehrenfels kniff die Augen zusammen. »Wo ist er?«


  Matteo hob die Hand. Ist er blind?


  Alle wandten die Köpfe.


  »Ist krank«, erklärte Jonas.


  Hä? »Was redest du da für einen Quatsch«, murrte Matteo. Er mochte Jonas. Er war klug, sah gut aus und hatte immer einen witzigen Spruch auf Lager. Das hier war nicht sein Stil.


  »Umso besser«, sagte Jenny aus der zweiten Reihe und wackelte affektiert mit dem Kopf. »Der wird uns nicht fehlen.«


  Die Mädchenmeute gluckste vergnügt.


  Matteo runzelte die Stirn. Gerade Jenny, die ihn ständig mit teetassengroßen Augen anhimmelte.


  »Ja, der Italogockel kann uns gestohlen bleiben«, kicherte sie.


  Matteo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was bildeten sich diese Weiber ein?


  »Ruhe! Das reicht!«, rief Ehrenfels, doch es verhallte ungehört. So manche Anschuldigung fiel noch. Und so manches Schimpfwort.


  Matteo war aufgestanden. Das Blut war ihm in den Kopf geschossen und irgendwie drückte sein Magen. Wie konnten sie es wagen! Derart über ihn zu reden! Dass sie ihn nicht besonders leiden konnten, wusste er sehr wohl, und im Grunde war es ihm auch herzlich egal, was sie von ihm hielten. Was ihn wirklich ankotzte war, dass sie ihn dabei wie Luft behandelten.


  »Los!«, schrie er. »Los, sagt mir das noch einmal ins Gesicht! Na kommt schon! Oder traut ihr euch ni…?«


  »Ruhe, oder es gibt eine Klassenverwarnung!«, donnerte Ehrenfels.


  Matteo klappte den Mund zu, auch die anderen verstummten schlagartig. Eine Klassenverwarnung war übel. Gestrichene Schulausflüge, Hof- und Gangverbot, Sportplatzverbot. Das wollte keiner riskieren.


  »Dass ihr euch nicht schämt, über einen Schüler, der nicht anwesend ist, so herzuziehen!«, fuhr Ehrenfels fort. »Danelli mag ein Ekel sein – schön. Dann habt den Mumm und sagt ihm, was ihr von ihm haltet. Persönlich, nicht hinter seinem Rücken. Ich wette, das bringt mehr. Und jetzt Schluss. Hefte und Bücher raus, Seite dreiundfünfzig.«


  Die Klasse kam der Aufforderung nach, nur Matteo rührte sich nicht. Eine Ahnung krabbelte heiß durch seine Adern, fuhr ihm bis ins Hirn, doch er konnte nichts damit anfangen. Was hatte das zu bedeuten? Was meinte Ehrenfels mit »der nicht anwesend ist«?


OEBPS/Images/cover_1.jpg
SCHATTEN
NARGON

09¢
009
000





OEBPS/Images/adLogoFacebook.png
n Jetzt Fan werden!





OEBPS/Fonts/Alegreya-Regular.ttf


OEBPS/Images/9783646600223.png
GEIGEN
ZAUBER





OEBPS/Images/9783646600179_autor.jpg






OEBPS/Images/9783646600070.png





OEBPS/Fonts/Alegreya-Bold.ttf



OEBPS/Images/9783646600155.png





OEBPS/Images/9783646600117.png
AN DUK P

&1






OEBPS/Images/cover.jpg
Nicole Wollschlaeger






OEBPS/Fonts/Alegreya-Italic.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreya-BoldItalic.ttf




OEBPS/Images/bittersweetLogo.png






